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PERRY RHODAN – die Serie




Im 25. Jahrhundert: Zusammen mit anderen Völkern der Milchstraße möchten die Menschen friedlich das All erkunden und fremde Welten besiedeln. Doch dann wird Perry Rhodan durch einen Notruf aufgeschreckt.

Das Signal führt ihn und drei Begleiter zum Pulsar Vela und in einen anderen Kosmos. Dort erfahren sie, dass ein sogenanntes Konzil der Sieben einen Generalangriff auf die Galaxis plant.

Währenddessen gilt die kleine Gruppe auf der Erde als verschollen oder tot. Nur Rhodans ältester Weggefährte Reginald Bull hält unerschütterlich an der Suche nach seinen Freunden fest.

Als Protektor der Terranischen Union sieht er sich aber auch vor andere Herausforderungen gestellt. Mehrere seltsame Vorgänge deuten darauf hin, dass der Menschheit eine neue große Gefahr drohen könnte. Es geht um ein mysteriöses NEUES LEBEN ...


Prolog

Terrania, Dezember 2466



Endlich war es so weit! Seritha Adoras würde ihr Buch über Reginald Bull finalisieren können, mit dem Vorwort:



Wie schreibt man über einen Unsterblichen?

Gut, alle Unsterblichkeit ist relativ. Jedes Leben endet spätestens, wenn das Universum endet. Aber es ist ermüdend, das immer hinzuzufügen.

»Du willst über Reginald Bull schreiben?«, fragte mich Guyang Yung zu Beginn des Buchprojekts. »Warum?«

»Weil er unsterblich ist«, antwortete ich. Aber das war eine Lüge.

»Unsterblichkeit ist nur eine spezielle Form der Langlebigkeit«, erwiderte er. »Willst du über jeden Terraner schreiben, der alt wird?«

»Sehr alt. Im Augenblick ist er dreimal so alt wie Erdbewohner normalerweise werden. Weit über fünfhundert Jahre.«

»Ein Relikt.«

»Ein Denkmal.«

»Ein Fossil.«

»Ein Überlebender«, konterte ich und gewann damit unser Rededuell.

Ein Überlebender so vieler Invasionen, Raumschlachten, Kämpfe – und nicht zuletzt von Wahlen. Denn das Amt des Protektors der Terranischen Union hat er nicht zufällig nun bereits mehr als die Hälfte seines langen Lebens inne. Er hat die Erde immer wieder erfolgreich beschützt.

Und: Er ist immer da gewesen. Perry Rhodan flog ins All und rettete das Universum. Reginald Bull indes blieb auf der Erde, auf Terra. In gewisser Hinsicht kann man also sagen, Reginald Bull ist nicht irgendein Mensch. Er ist der Terraner.

Das sagte ich Guyang Yung.

Das Warum war also geklärt. Blieb das Wie. Wie nähert man sich jemandem, der beinahe zehnmal so alt ist wie man selbst? Und dabei – Ungerechtigkeit des Universums – jünger wirkt? Gibt es Worte, die ihn beschreiben, ohne dass es trivial wirkt, oberflächlich?

Ich weiß es nicht.

Am besten fange ich mit dem Tag an, als ich Reginald Bull zum ersten Mal begegnete ...


1.

Schichten

Terrania, Januar 2463



Reginald Bull stand in einer Gasse und starrte versonnen auf eine Wand. Der Januartag des Jahres 2463 in der zentralasiatischen Region Mongolei war bitterkalt.

Wenn dich jemand sieht, dachte Bull, wird man denken, du wirst senil.

Er trug einen schlichten Mantel mit hochgeklapptem Kragen und auf dem Kopf das, was man in seiner Jugend Schiebermütze genannt hatte, wodurch er hoffte, möglichst wenig aufzufallen. Der Erste Terraner Aurelian Voss hatte ihn zu sich gerufen. Er wollte Bull etwas Wichtiges mitteilen. Der Elf, wie Bull den Regierungschef der Terranischen Union wegen seiner hoch aufgeschossenen, dürren Gestalt und den langen Ohren bei sich zuweilen nannte, hatte in seiner Holonachricht sehr ernst gewirkt.

Perry Rhodan nannte Voss eher einen gealterten Engel, aber Bull fand nicht, dass das passte. Denn hinter den Engelszungen des Politikers verbarg sich ein teuflisch genaues Wissen darüber, was Voss wollte.

Bull war eben erst mit einer Korvette gelandet. Er kam von der TERRANIA II, die im Orbit um die Erde kreiste. Dort hatte er mit den Führungskräften des Flaggschiffs der Terranischen Flotte Möglichkeiten besprochen, wie man die Suche nach Perry Rhodan und seinen drei Begleitern fortsetzen könnte.

Nun war Bulls Ziel der Stardust Tower, wo Voss sein Büro hatte. Er hätte mit dem Gleiter, den er vom Raumhafen in die Stadt genommen hatte, auch direkt bis zu dem mehr als zwei Kilometer hohen Turm fliegen können. Aber es war ihm lieber gewesen, das letzte Stück zu Fuß zu gehen und den Kopf durchzulüften.

Und vielleicht, grübelte er, will ich mich noch einige Minuten vor dem Gespräch mit Voss drücken. Weil ich ahne, dass er schlechte Nachrichten hat.

Bull hatte sein Fahrzeug bewusst in einiger Entfernung geparkt und eine Route durch Gassen, Seitenpfade und Schleichwege gewählt. Er kannte die meisten von ihnen. Er wollte möglichst wenig Menschen begegnen.

Deshalb waren ringsum nicht viele Leute unterwegs. Die Gasse, in der er gerade stand, war nicht der Galactic Park, eines der Zentren der öffentlichen Begegnung in Terrania. Sie war ein Pfad von vielen abseits der Hauptwege, aber notwendig. Während der Park selbst bei diesem Wetter genutzt wurde, war die Gasse menschenleer.

Sowieso, das Wetter ... Wer von Terrania sprach, assoziierte mit der Hauptstadt der Erde meist den Beinamen »die Strahlende«. »Glänzende Fassaden, spiegelnde Türme, beleuchtete Parks«, stand in einem Reiseführer, den Bull mal durchgeblättert hatte.

Aber das war nur die halbe Wahrheit. Terrania lag am Goshunsee, dem Gashun Nuur, wie man früher sagte. Also am Rand der ehemaligen Wüste Gobi, die bis auf wenige Flecken naturbelassener Ödnis längst eine Grünzone war. Die riesige Hyperinpotronik NATHAN steuerte das Wetter vom Mond aus und hatte mithilfe der Posbis dafür gesorgt, dass aus der ehemaligen irdischen Trockenregion ein normal feuchtes Areal wurde, das Pflanzen, Tiere und Menschen bewohnen konnten, ohne zu verdorren.

Doch auch NATHANS Fähigkeiten waren Grenzen gesetzt. Er konnte das Wetter steuern, aber nicht das Klima. Er konnte es regnen lassen. Aber er konnte nicht die Länge der Tage steuern oder wie viel Sonne auf das Gebiet strahlte, wie kalt es nachts durchschnittlich wurde, wie warm tagsüber.

Diese Grenze von NATHANS Fähigkeiten bedeutete, dass die Gobi weiterhin ein Klima der Extreme aufwies, mit Temperaturen von minus vierzig bis plus vierzig Grad Celsius.

Im Winter wurde es nach wie vor beißend kalt in der Stadt, wenn der Wind ungehemmt von Norden über die frühere Wüstenebene zog und eisige Luft mitführte. Minus zwanzig Grad Celsius waren dann durchaus normal in den Gegenden vor der Stadt. Selbst wenn die Winde an Terranias Türme gebrandet und von den Gebäuden erwärmt worden waren, blieben noch minus zehn Grad. Der Stadtkern war wärmer als der Stadtrand, aber dennoch kalt.

Kluge Stadtplaner hatten dafür gesorgt, dass Terrania keine Reißbrettmetropole geworden war, mit langen Hochhausschluchten, durch die der Wind ungehindert hätte pfeifen können. Vorbilder wie New York waren abschreckend genug gewesen. Man hatte Terrania stattdessen die Chance zum Wachsen gegeben, zum begrenzten Wildwuchs. Daher bot die Stadt neben breiten Boulevards überraschende Kurven und auch verwinkelte Straßen.

Es gab Altbau und Neubau, Aufbau und Abriss. Erst recht seit der Rückkehr der Menschen von Gäa zur Erde. Terra war nach der notwendigen Evakuierung wegen des Anrückens der Garbeschianer verlassen gewesen, nicht verwüstet, hatte es geheißen. Das stimmte auch. Aber natürlich hatte der Zahn der Zeit dreieinhalb Jahrhunderte lang an den unbewohnten Strukturen genagt.

Also war Terrania noch vielerorts Baustelle, und vieles war verschwunden, das Bull aus seiner Zeit vor der Evakuierung gekannt hatte.

Und davor. Und davor, dachte er. Deshalb stand er versonnen vor dieser Wand. Da war mal was.

Er erinnerte sich an einen Ausflug mit seinem Großvater durch New York. Bull war damals etwa zehn Jahre alt gewesen, und sein Großvater hatte ihm die Orte seiner eigenen Jugend zeigen wollen, von denen er so viel erzählen konnte.

Der kleine Bull war enttäuscht gewesen, dass fast nichts mehr so aussah, wie sein Großvater es geschildert hatte. Er hatte an seinem Eis geleckt und danach gefragt.

»Wenn du alt genug wirst, erinnerst du dich nicht nur daran, was einmal war«, hatte sein Großvater geantwortet. »Sondern sogar daran, was einmal vor dem war, was da war.«

Schichten hatte er das genannt. Häuser wurden abgerissen, neue gebaut, diese wieder abgerissen, abermals neue gebaut. Die Erinnerung verschwand hinter diesen Schichten. Je länger man lebte, desto schwerer wurde es, sich alle zu merken.

Vor so einer Schicht stand Bull nun. Sie war erschreckend banal. Es war die Rückseite eines Flachgebäudes, grau gekalkt. Von vorn mochte das Gebäude hübsch aussehen, beeindruckend oder überladen. Bull wusste es nicht. Von hinten war es uninteressant.

Wie die ganze Gasse, die lediglich wenige Meter breit war und ausschließlich aus solchen Rückseiten bestand.

Aber diese hier ...

Dieses Gebäude war einst das Museum der Mongolischen Kultur gewesen. Weiter nördlich war eine der frühesten Strukturen der Großen Chinesischen Mauer verlaufen, deren Bau im dritten Jahrhundert begonnen worden war. Sie hatte lange ihren Zweck erfüllt, Feinde abzuhalten, doch nicht ewig. Im dreizehnten Jahrhundert war das Gebiet um den Goshunsee mongolisch geworden, vierhundert Jahre später wurde es erneut China angegliedert. Die Seidenstraße hatte über den Gashun Nuur geführt, auf der nicht nur Waren nach Europa gelangt waren, sondern auch die Pest, nachdem sie in Asien bereits tödlich gewütet hatte.

Perry Rhodan hatte das Museum schon in den Frühtagen der Stadt errichten lassen, um die Errungenschaften und Vergangenheit der Völker zu würdigen, die das Gebiet entlang der Gobi bewohnten.

Es war zerstört worden, Bull wusste nicht genau wann, und wieder aufgebaut worden, wann genau, wusste er ebenfalls nicht. Nach der Rückkehr von Gäa hatte man die Exponate umgesiedelt, die all das überstanden hatten, sowie das Gebäude abgerissen, das nach Jahrhunderten der Archäologie mit ihren hoch entwickelten wissenschaftlichen und technischen Mitteln zu klein geworden war für all die neuen Fundstücke seither. Und nun stand da diese Wand eines neuen Bauwerks.

Sein Großvater hätte verstanden, warum Bull so versunken davor grübelte.



Andere verstanden es nicht.

Bull hörte ein hohes, dünnes Sirren. Etwas flog durch sein Gesichtsfeld, sehr schnell und klein und weit genug entfernt, dass er es nicht genau erkennen konnte. Aber seine Erfahrung verriet ihm, was es war.

»Ein Miniaturroboter«, flüsterte er. »Hat man vor denen denn nie ...«

Er kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu sprechen.

»Hey, Bull«, erklang eine Stimme.

Drei Menschen näherten sich ihm. Ein Mann und eine Frau von links, ein weiterer Mann von rechts. Sie trugen schreiend bunte Kleidung, die viel zu dünn für das kalte Wetter wirkte.

Thermokleidung, dachte Bull und zwang sich, aus seiner Gedankenversunkenheit aufzutauchen.

»Hey, Bull«, ertönte es noch mal. Die Stimme gehörte dem Einzelgänger auf der rechten Seite, der sich inzwischen bereits auf knapp drei Meter genähert hatte. Er war groß und hager und hatte eine Glatze. Seine Augen leuchteten unnatürlich, ein Effekt, der vermutlich durch spezielle Kontaktlinsen hervorgerufen wurde. »Oder soll ich sagen Gon-Shial? Guter Nachbar?«

Dann brach das Chaos um Bull los. Statt nur eines Miniaturroboters umschwirrten ihn plötzlich Dutzende. Sie waren winzig, daumennagelgroß, ein künstlicher Insektenschwarm. Sie sirrten hell, stürzten sich aus allen Richtungen auf ihn und gaben Leuchtblitze ab, bis sich Bull in einem Stroboskopgewitter wähnte.

Dazwischen immer wieder Rufe. Nun stimmten der Mann und die Frau ebenfalls ein. »Gon-Shial! Guter Nachbar!«

Ruhig bleiben!, ermahnte sich Bull. Was auch immer das soll, sie wollen mich nur verwirren.

Die Fremden setzten keine Waffen ein. Sie hatten nicht auf ihn geschossen, ihn nicht paralysiert. Es ging also offenbar weder um eine Entführung noch um Schlimmeres. Dennoch blieb Bull wachsam. Nicht so sehr wegen der aggressiven Lichter als vielmehr wegen der Worte, welche die Fremden riefen.

Gon-Shial, der Verkünder. Das war Bulls Rolle gewesen, als die Überschweren unter Leticron die Erde besetzt hatten. Bull hatte nach außen hin vor der Besatzungsmacht gebuckelt und deren Befehle ausgeführt, egal wie absurd sie waren, um nach innen den Widerstand gegen die Besatzer voranzutreiben.

Später war die Organisation Guter Nachbar eine Widerstandsorganisation gegen das Diktat der Aphilie gewesen, der Gefühlskälte, die weite Teile der Menschheit erfasst hatte. Bull war einerseits Kopf und Aushängeschild der Organisation gewesen. Andererseits hatte man ihm immer wieder vorgeworfen, vor allem nach Ende der Aphilie, mit der Diktatur der Emotionslosen kollaboriert zu haben.

Die drei da wussten offenbar genau, wie sie ihn packen konnten.

Bull verlor das Zeitgefühl. Dauerte der Überfall mit Stroboskoplichtern und Schmähworten eine Minute, zwei? Er wusste es nicht.

Dann erlosch das Geblitze jäh. Bull sah wieder die Straße, auch die Rufer. Die Winzroboter, inzwischen wohl hundert oder mehr, schwebten um Bulls Kopf, und obwohl es sich um gesichtslose Maschinen handelte, wirkten sie, als seien sie jederzeit wieder zum Angriff bereit.

Bull holte tief Luft. »Nette Lichtshow! Was wollt ihr?«

»Meine Damen und Herren, Ladies and Gentlemen, Mesdames et Messieurs«, rief der Große statt einer Antwort und verwendete dabei altertümliche Begrüßungsfloskeln, die kaum noch in Gebrauch waren. »Wir sind das Kollektiv Neue Erdzeit, und wir freuen uns, dass ihr unserem Aufruf gefolgt seid!«

Diese Worte waren offenbar nicht an Bull gerichtet. Der Fremde klang wie ein Zirkusdirektor, der in seinem Zelt eine Attraktion anpries.

Ehe er weiterreden konnte, unterbrach Bull ihn. »Was wollt ihr? Was sollte das ...«

Der Glatzkopf ließ sich nicht stören. »Leutnants und Leute, Menschen und Maschinen, Politiker und Posbis, Agenten und Akonen, das ist, wie ihr sicher erkennt, Reginald Bull. Und dies, Bürger, ist die Stunde der Wahrheit für ihn!«

»Eher die Minute«, konterte Bull. »Ihr übertragt das ins Mesh, ja? Das heißt, dass die Terra Police gleich hier sein wird, weil sie solche Angriffe nicht zulässt!«

»Tk, tk«, machte der Fremde, ein seltsames Schnalzen mit der Zunge. »Das ist natürlich kein Angriff! Es ist die Stunde der Wahrheit! Der Wahrheit über dich!« Er vollführte eine Drehung wie ein Tänzer, kam dabei einen Meter näher, streckte den Arm aus und wies auf Bull. »Jasina«, rief er der Frau zu. »Wie viele?«

Jasina schaute auf ihr Multifunktionsarmband. »Etwas mehr als dreihunderttausend, Wachstumsrate sieben Prozent pro Sekunde.«

»Bull!«, rief der Fremde. »Du hörst es: Dreihunderttausend sehen und hören uns jetzt zu im Mesh. Und gleich sind es vierhunderttausend, in ... Jasina?«

»Gib ihnen noch fünf Sekunden«, antwortete sie mit einer Gelassenheit, die in scharfem Kontrast zur Exaltiertheit des Wortführers stand.

»Und von diesen vierhunderttausend«, entgegnete Bull knurrig, »sind sicher ein paar Polizisten – oder Agenten, wie du so schön sagtest.«

»Na, ich hoffe doch! Jeder soll es hören! Aber um dich zu beruhigen: Wir haben selbstverständlich deine Kommunikationssysteme gestört. Genauer gesagt hat Jasina, die Unersetzliche, das übernommen!«

»Gezielte Feldprojektion«, bestätigte sie. »Vollständige Abschirmung deiner Signale. Oder denkst du, die Maschinchen sind nur flackernde Lichter?«

Verdammt! Das hieß zunächst mal, dass Bull nicht um Hilfe rufen konnte. Und dass er nicht ortbar war. Auch wenn die Sicherheitskräfte die Meshübertragung dieses ominösen Kollektivs verfolgten, wussten sie nicht, wo er war. Die Gasse, in der er stand, war weitgehend gesichtslos. Zudem wusste Bull nicht, ob die Fremden überhaupt Bilder davon übertrugen. Wenn sie klug waren – und dumm wirkten sie nicht, nur überaus selbstsicher –, machten sie alles außer Bull selbst unscharf. Dann würden die Sicherheitskräfte eine Weile brauchen, um Bulls mögliche Route von seinem Gleiter bis zum Stardust Tower zu rekonstruieren. Wobei Bull diesen Weg nicht mal geradlinig gegangen war, sondern sich hatte treiben lassen, so wie er seine Gedanken hatte treiben lassen.

»Was wollt ihr?«, wiederholte er.

»Du bist der Protektor«, äußerte der Glatzkopf in einem nun sanften Singsang, leiser als zuvor. »Oder soll ich sagen, der ewige Protektor? Jahrhunderte im Amt, sogar mehr als laut Kalender, wenn man die Anfangsjahre der Aphiliezeit mitrechnet, die es eigentlich gar nicht gab, als du den Posten noch innehattest.«

Ein Sperrschirm hatte das Solsystem damals in eine Art Blase außerhalb der regulären Zeit gehüllt. Zweiundachtzig Jahre waren im System vergangen, nur ein halbes außerhalb. Die ersten Jahrzehnte davon hatte Bull als Protektor gewirkt, ehe die Gefühllosen ihn aus dem Amt gejagt hatten.

»Ich bin ordentlich gewählt. Würdest du mir nun bitte deinen Namen nennen, nachdem du mich bereits so ausführlich vorgestellt hast?«

Zeit gewinnen. Informationen gewinnen.

»Ordentlich? Dazu kommen wir gleich. Doch wo habe ich nur meinen Kopf? Tk, tk.« Wieder dieses Geräusch, das Bull zu hassen begann. »Ich bin Seral Kajuga, Sprecher des Kollektivs Neue Erdzeit, wie unsere Zuschauer bereits wissen, und nun auch du!«

»Und was willst du, Seral Kajuga?« Bull sprach den Namen betont aus, zum Zeichen, dass er ihn verstanden und sich genau eingeprägt hatte.

»Ich? Ich will gar nichts. Wir sind eine Zelle des Kollektivs, Jasina, Turom und ich. Ich bin nur der Sprecher, nicht der Anführer. Wir haben keinen Anführer. Wir sind nur drei von vielen.«

Bull war dieses Konzept von Untergrundbewegungen gut vertraut. Maximal drei Menschen schlossen sich zu einer Zelle zusammen, von denen maximal einer Kontakt zu benachbarten Zellen hatte. Auf die Art entstand ein Netzwerk, das nicht vollständig zu erfassen war oder nur in mühseliger Kleinarbeit.

»Nun gut. Was wünscht das Kollektiv von mir? Ihr hättet übrigens ganz normal einen Termin vereinbaren können.«

»Wir bevorzugen unsere Freiheit. Die Freiheit, deine Worte ungefiltert übertragen zu können, was im Stardust Tower sicher nicht möglich gewesen wäre. Jasina, Bild und Ton!«

Kajuga sprang einen halben Schritt zurück. Erneut wurde der Roboterschwarm aktiv. Leider nicht mit einem Stroboskopgewitter, denn das wäre von oben relativ gut zu sehen gewesen und hätte die Chancen erhöht, dass man Bull fand.

Eine Kaskade von Bildern und Tönen brach über Bull herein. Vor allem Bilder aus seiner Zeit als Gon-Shial. Damals war er als Verkünder aufgetreten, der immer neue Erlasse von Leticron öffentlich bekannt gegeben hatte. Manche brutal, manche absurd, manche auf schleimige Art einschmeichelnd bei der unterdrückten Bevölkerung. Bull hatte Repressionen verkünden müssen, bizarre neue Verhaltensregeln, Gesetze.

Bull, nicht Leticron, war Stimme und Gesicht der Diktatur der Überschweren gewesen. Diese Stimme, dieses Gewicht, fiel nun auf ihn zurück.

Er hatte gelitten damals, und er litt nun wieder. Die Jahre unter Leticron waren für Bull Jahre der Schande, der Kollaboration. Da konnte er sich noch so oft sagen, dass alles einem guten Zweck gedient hatte.

Als könnte Kajuga Gedanken lesen, sprach er es aus: »Reginald Bull, Kollaborateur. Viele werden denken, das sei ja bereits Jahrhunderte her. Aber das ist nicht so! Dieser Mann war damals gewählt, und er ist es auch heute. Aber er ist es seitdem nahezu ununterbrochen!«

Bull hätte seine Schuld mit seinen positiven Taten rechtfertigen können. Er hätte belegen können, dass er seither nicht nur gesühnt, sondern während der Zeit der Menschheit im Exil auf Gäa längst alles wiedergutgemacht hatte. Dass er nicht ohne Grund so oft wiedergewählt worden war.

Aber in ihm brodelte seit Jahrhunderten ein Bodensatz aus Schuld- und Verlustgefühlen, aus Emotionen, die er nicht immer in den Griff bekam, die er nur mühsam unterdrückte. Nun kamen sie hoch.

Sah man es ihm an? Wahrscheinlich. Bull trug seine Gefühle seit jeher offen im Gesicht.

Kajuga indes sprach ungerührt weiter. Wieder hatte seine Stimme jenen schmeichelnden Singsang. »Das war nur eine Phase, Hase, mag mancher von euch sagen. Aber ist dem so? Was war mit der Aphilie?«

»Da war ich im Widerstand, ich ...«, begann Bull, kam aber wieder nicht dazu, den Satz zu beenden.

Die Bilder wechselten. Diesmal zeigten sie nicht Bull, sondern das Licht der Vernunft, den geheimnisvollen Diktator der Aphiliker. Bei dem es sich entgegen mancher Mythen aber nicht um Bull gehandelt hatte.

Kajuga gab das sogar zu. »Bull war im Untergrund, heißt es. Er ging mit seiner Frau Stella Michelsen in den Widerstand, gründete die Organisation Guter Nachbar.«

Stella! Bulls zweite Frau. Einer von vielen Verlusten in seinem Leben. Sicher bohrte Kajuga ganz bewusst in dieser Wunde.

»Aber hat nicht ebenjene Stella Michelsen ihr Leben gegeben, um das Licht der Vernunft zu retten, den Diktator der Aphilie?«

»Das ist nicht wahr, das ist so nicht ...«, brauste Bull auf.

Abermals fiel ihm Kajuga ins Wort. »Tk, tk. Sie hat ihn von der Aphilie geheilt, indem sie ihm ihre letzte Dosis Jungbrunnen überließ, ohne die sie unweigerlich sterben musste. Wir wissen es, Bull. Oder wissen wir? Bull, angeblich ordentlich gewählt, war stets zur Stelle, wenn es im Solsystem etwas zu katzbuckeln gab, zu fliehen, wenn er Perry Rhodan oder dessen Kumpane retten musste.«

Obwohl Bull die Übertragung ins Mesh, das interstellare Kommunikations- und Datennetz der Terranischen Union, nicht sah, hatte er ein klares Bild im Kopf, wie sich bei diesen Worten die Kameras der kleinen Flugroboter auf Kajuga richteten, fort von Bull und der Wut und Hilflosigkeit, die ihm ins Gesicht geschrieben stand.

»Hat Bull«, fuhr der Glatzköpfige fort, »womöglich seine Frau geopfert, um einen Diktator zu retten, der zufällig der Sohn seines besten Freunds Perry Rhodan war? Ist das seine Rolle, als Perry Rhodans Rückfalloption, falls alles schiefgeht? Fragt euch, was wirklich vorging! Musste Stella Michelsen sterben, damit Bull das Oberhaupt der Aphiliker retten konnte, weil Perry Rhodan es so wollte? Ist er der gewählte Protektor der Menschheit oder in Wahrheit nur der willfährige Protektor von Perry Rhodans Familie?«

Das war zu viel. Was in Bull gebrodelt hatte, brach aus ihm heraus. Schon wollte er sich auf Kajuga stürzen, der inzwischen wieder gute zwei Schritt entfernt stand.

Kajuga zog eine Waffe aus seiner Jacke. Ein kleiner Strahler. Bull meinte in seinem Kopf bereits, dieses unsägliche »Tk, tk« zu hören.

Aber es kam nicht.



Stattdessen ertönte ein Klatschen.

»Das habt ihr ja fast gut gemacht, liebe Kollegen«, erklang eine Frauenstimme, die er nicht kannte.

Die Frau kam die Gasse entlang, als würde sie ebenfalls nur hindurchschlendern, genau wie zuvor Bull. Sie trug einen dicken Wollmantel, aber wenn Bull etwas aus dem Sitz dieses Mantels um ihren Körper schlussfolgern konnte, war sie sehr schlank. Dazu passte ihr Kopf, der hager, fast knochig wirkte.

Über ihr Gesicht liefen in sanften Wellen bläuliche Ströme wie Flusswasser durch eine Landschaft. Hellere und dunklere Blautöne schlängelten sich vom Hals aufwärts über Kinn und Wangen und Stirn bis unter den schwarzen Haaransatz und von dort zurück. Sie lagen anscheinend nicht auf der Haut, sondern leicht darunter, und ließen das Gesicht leuchten, das wegen seiner Hagerkeit andernfalls finster, fast wie ein Totenschädel gewirkt hätte.

»Hallo, Seritha«, sagte Jasina.

Offenbar kannten die zwei einander. Bull musste vorsichtig sein: Was gerade geschah, war vermutlich Teil der Show von Seral Kajuga. Oder nicht?

»Von dir hätte ich mehr erwartet, Jasina«, äußerte die Frau in einem sachlichen Tonfall, wie eine Feststellung. Dann wandte sie sich Bull zu. »Protektor Bull, bitte fallen Sie nicht auf diese Inszenierung herein.«

»Wer bist du?«, blaffte Kajuga und trat drohend einen Schritt auf sie zu.

Die fremde Frau ging mit weit ausholenden, festen Schritten – sie trug Stiefel mit hohen Absätzen, die sie größer erscheinen ließen – unbeeindruckt weiter, bis sie Kajuga gegenüberstand.

»Ich bin Seritha Adoras von der Agentur Tempus Fugit, und ich kenne alle eure Tricks.« Beim Reden stießen die Atemwolken in der kalten Luft einschüchternd auf Kajuga zu.

Sie wandte den Kopf zu Jasina. »Läuft die Übertragung noch? Ja? Komm bloß nicht auf die Idee, sie abzuschalten!«, verlangte sie mit einer Dominanz, über die nur wenige Menschen verfügten. Sie sprach scheinbar ins Nichts, doch vor ihr versammelten sich mehr und mehr der Miniaturroboter. »Lasst euch nichts vormachen. Oder nein, besser: Lasst euch etwas vormachen. Nichts geht über eine gute Show. Aber glaubt es nicht.« Sie hielt kurz inne. »Das Kollektiv Neue Erdzeit ist ein Künstlerkollektiv, keine politische Organisation. Was ihr hier gesehen habt, war ein Happening, Kunst im öffentlichen Raum. Eine Inszenierung ...«

Ihr Gesicht zeigte nahezu keinerlei Regung. Es war nicht sympathisch und mochte auf einige Betrachter durchaus unheimlich wirken.

»Das ist nicht wahr! Wir sind ...«, unterbrach Kajuga sie.

»Ihr seid den Rest eurer Tage im Knast, wenn ihr nicht mitspielt«, flüsterte Adoras ihm ins Ohr.

Bull, der nah genug stand, hörte es. Wurde das auch ins Mesh übertragen?

»Es gibt ohne Zweifel Dinge in Bulls Lebenslauf, die fragwürdig sind. Wer würde das besser wissen als der Protektor. Nicht wahr, Reginald Bull?«

Bull erkannte das Spiel und ging darauf ein. »Stimmt. Aus allen öffentlichen Quellen ist erkennbar, dass ich um meine Vergangenheit nie einen Hehl gemacht habe. Ich habe, wie jeder Mensch, Fehler begangen. Vielleicht mehr als die meisten, weil ich älter bin.«

Adoras nickte. »Aber Sie haben auch die Menschheit durch die Jahrhunderte des Exils gebracht. Sie haben geholfen, Leticrons Schergen von der Erde zu vertreiben. Sie haben geholfen, die Aphilie zu beenden. Es hat alles zwei Seiten.«

Verdammt! War Bull gerade nur von Menschen umgeben, die wirkten, als könnten sie seine Gedanken lesen?

»Das Kollektiv Neue Erdzeit will, dass ihr zweifelt, und das ist gut. Jede Diktatur entsteht aus der Gewissheit, nicht zu irren, aus Mangel an Zweifel. Jasina, wie viele sehen uns mittlerweile zu?«

»Vier ... Vier Millionen, aber du musst natürlich den Nachgang der Übertragung einberechnen, diejenigen, die es sich später anschauen ...«

»Danke, Jasina. Vier Millionen, die zweifeln. Die nicht in Gewissheit verharren. Man kann sagen, das ist nur ein winziger Bruchteil der Bevölkerung der Erde und des Solsystems. Oder man sagt, es ist eine solide Basis.«

Kajuga hatte offenbar genug davon, dass er zunehmend die Regie über das Geschehen verlor. »Turom«, rief er, »übernimm die Kontrollen! Jasina ist nicht mehr vertrauenswürdig!«

Immer noch hielt er den Strahler in der Hand, der zuletzt nicht mehr auf ein konkretes Ziel gerichtet gewesen war. Das Eingreifen von Adoras hatte ihn offenbar ratlos gemacht. Sie war erkennbar ebenso geschickt in der medialen Inszenierung wie er, und sie hatte ihm das Heft des Handelns aus der Hand genommen.

Nun hob er die Waffe. »Das Kollektiv Neue Erdzeit ist keine Kunst!«, schrie er. »Wir wollen den Wandel! Fort mit den Relikten! Keine Politiker mehr, die an einem Tag für Unterdrücker arbeiten und am nächsten Tag gegen sie! Kein Bull mehr! Nie...«

Drei Dinge geschahen gleichzeitig.

Wie die Signale seines Multifunktionsarmbands Bull verrieten, unterbrach Jasina die Übertragung ins Mesh und schaltete die Feldprojektion ab, die seinen Standort bislang verschleiert hatte.

Zweitens richtete Kajuga den Strahler auf Bull, bereit abzudrücken.

Und drittens stürzte sich Adoras auf den Glatzköpfigen. Weiterhin ohne eine Miene zu verziehen, machte sie eine halbe Drehung und trat Kajuga mit dem rechten Stiefel in die Magengegend. Er taumelte rückwärts, stolperte und fiel nach hinten. Ein Energieblitz löste sich aus seiner Waffe und raste in den Himmel. Dann krümmte sich Seral Kajuga auf dem Boden zusammen.

Seritha Adoras ging zu ihm und kickte die Waffe fort, die nur noch lose in seinen Fingern hing. Sie blickte zu Jasina und Turom. »Dass wir uns verstehen – Kunst!«

Beide nickten stumm.

»Protektor«, sprach sie Bull an, »ich kann Sie nicht zwingen, bei dieser Scharade mitzumachen. Ich kann Sie nur darum bitten.«

»Das können Sie«, sagte Reginald Bull, eine klare Antwort vermeidend.

Dann kam die Terra Police.


2.

Suchen



»Das tut mir alles sehr, sehr leid, Reginald«, sagte Aurelian Voss.

Er hatte Reginald Bull in seinem Büro im Stardust Tower empfangen, und sie hatten zuerst einige Worte zu dem Zwischenfall mit dem sogenannten Kollektiv Neue Erdzeit gewechselt.

Natürlich war Voss sofort informiert worden, als die Übertragung ins Mesh begonnen hatte. Die Solare Abwehr behielt alle öffentlichen Vorgänge im Auge, die ein staatsgefährdendes Potenzial hatten. Der Geheimdienst der Terranischen Union hatte deshalb auch dieses inszenierte Spektakel aus den Untiefen jenes unermesslich großen, ständig in wilder Bewegung wogenden Meeres aus Informationen und Selbstdarstellung namens Mesh gefischt. Die zuständigen Sicherheitsorgane hatten eine großmaßstäbliche Aktion zur Lokalisierung des Protektors eingeleitet. Die gesamte Übertragung hatte keine fünf Minuten gedauert, und selbst ohne das Eingreifen von Seritha Adoras wäre Bull nach spätestens weiteren fünf Minuten gefunden worden. Das hatte man Voss jedenfalls versichert, und der hatte es Reginald Bull erzählt.

Bull sagte dem Ersten Terraner nicht, wie sehr ihn die Vorwürfe von Seral Kajuga in seinem Innersten getroffen, seine Gefühle und Selbstzweifel aufgewühlt hatten.

»Es ist ja alles gut ausgegangen«, beschwichtigte er stattdessen.

»Dank Seritha Adoras. Kennst du sie?« Voss wies mit einer Hand auf einen Sessel.

Bull nahm das Angebot nur zu gern an.

Nicht am Schreibtisch, sondern an der Sitzecke direkt an der Fensterfront mit Ausblick auf das bitterkalte Terrania aus gewaltiger Höhe. Es war Nachmittag, die Sonne näherte sich dem fernen Horizont.

Sekunden später brachte ihnen ein Servoroboter auf einem Tablett eine minzgrüne Kanne und ebensolche Tassen. Er stellte das Service, von dem ein verlockend edler Schwarzteeduft aufstieg, auf dem Tischchen vor ihnen ab und schwebte wieder hinaus.

»Habe bisher noch nie von ihr gehört«, antwortete Bull brummig.

»Unsere Sicherheitsleute nehmen sie unter die Lupe. Die anderen drei auch. Meinst du, dass sie zusammengearbeitet haben?«

Bull dachte an den Tritt, den Kajuga hatte einstecken müssen, und schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Aber das mit der Kunst war Blödsinn, hm?« Voss schaute ihn erwartungsvoll an.

»Lass sie. Es sind junge Menschen. Junge Menschen rebellieren.«

Adoras hatte ihn gefragt, ob er mitspielte. In der Gasse hatte er ihr keine Antwort gegeben. Aber inzwischen hatte er sich entschieden. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er ihr vertrauen konnte.

»Reginald, sie haben auf dich geschossen!« Das war ein ungewöhnlicher Gefühlsausbruch für den sonst so beherrschten Voss.

»Einer von ihnen. Und ja, vermutlich wäre es klug, ihn erst mal an weiteren Taten dieser Art zu hindern. Er schien mir der Wortführer der drei zu sein. Die anderen beiden ... Adoras hat ihnen einen Ausweg gezeigt. Und sie haben mich nicht bedroht.«

»Sie ist klug.«

»Adoras? Oh ja. Sobald sie auftrat, hatte sie alles unter Kontrolle. Sag mal, Aurelian, ist der Tee nur Deko?«

»Oh, verzeih.« Voss beugte sich vor und goss das aromatische Getränk aus der Kanne in die kleinen Tassen.

Ein leises Plätschern ertönte. Bull musste an die Technikflüsse denken, die über das Gesicht von Seritha Adoras geflossen waren. »Was wisst ihr über sie?«, fragte er.

»Sie ist Journalistin. Eine Zeit lang angestellt, aber seit Kurzem freiberuflich. Betreibt eine eigene Agentur.«

»Nichts Gefährliches?«

»Nein. Wieso fragst du?«

»Ich werde mich mit ihr treffen.«

Dieses Versprechen hatte sie ihm abgenommen, noch während die Terra Police in ihren Gleitern im Anflug gewesen war. Alles war sehr schnell gegangen.

»Ein Termin«, hatte sie gesagt. »Ich möchte Ihnen etwas vorschlagen. In Ihrem Büro.«

Bull hatte genickt. Dann waren die Sicherheitskräfte aus ihren Fahrzeugen gesprungen und hatten Seritha Adoras, Jasina und Turom zu Boden geworfen, wo Seral Kajuga bereits lag.

»Du bist verrückt!«, protestierte Voss.

»Ich schulde ihr etwas. Die Terranische Union schuldet ihr etwas. Sie hat eine Situation, die einen gewaltigen politischen Nachhall hätte verursachen können, schnell und geschickt entschärft. Und sie hat verhindert, dass auf mich geschossen wurde.«

Bull nahm einen winzigen Schluck des Tees, der ihm inzwischen weit genug abgekühlt erschien.

»Es könnte eine Intrige sein«, gab Voss zu bedenken. »Was ist, wenn der Überfall nur inszeniert war, damit sie als Retterin auftauchen konnte?«

»Mein Bauchgefühl sagt mir etwas anderes. Zudem denke ich, dass deine Leute sie auf Herz und Nieren überprüfen.«

»Das steht außer Frage.«

»Gut«, beschied Bull. »Dann werde ich mein Büro anweisen, einen Termin mit ihr auszumachen, sofern deine Leute nichts Belastendes finden.«

»Es geht seinen Gang.«

»Es geht seinen Gang«, wiederholte Bull sinnierend.

»Aber Reginald ... mach den Termin nicht zu bald. Ich vermute, du wirst in naher Zukunft wenig Zeit für sie haben.«

Bull spürte, dass etwas Unvermeidliches näher rückte. Genau deshalb hatte Voss ihn in sein Büro gebeten. Deshalb war er von der TERRANIA II herübergekommen, deshalb war er zu Fuß durch die Straßen der Metropole gegangen.

»Was ist los?«, fragte er.

»Die Suche nach Perry Rhodan. Wir werden sie einstellen.«

Bull hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen.



»Warum?«, fragte Bull.

»Du kennst die Lage selbst.«

»Nein. Erklär sie mir. Das kannst du gut.«

Der letzte Satz war eine unnötige Spitze, das wusste Bull. Voss war in der Tat bekannt für seine sachlichen Erläuterungen, für sein Überzeugungstalent und dafür, die Dinge gut zu durchdenken, bevor er weitreichende Entscheidungen traf.

Aber nicht diesmal, dachte Bull. Diesmal hat er einen Fehler begangen.

Voss blickte ihn mit offener Miene an. Er kannte Bull, er hatte vermutlich mit dieser Reaktion gerechnet.

»Vier Monate, Reginald«, sagte der Erste Terraner eindringlich. »Vier Monate haben wir Kapazitäten gebunden, die wir andernorts dringender benötigen.«

»Ein Schiff!«

»Nein, Reginald. Die TEMPEST ist nur die Speerspitze des Suchunternehmens. Aber wir haben den Schweren Kreuzer aufgerüstet. Es sind nun mehr Leute an Bord, zusätzliche Beiboote. Wir haben insbesondere die Ortungs- und Schutzschirmkapazitäten erheblich verbessert – sehr kurzfristig, wenn ich das sagen darf.«

Bull verstand. Zu einem hohen Preis, wollte Voss damit ausdrücken. Das war das Problem: dass Bull verstand und die Argumentationsmagie des Ersten Terraners funktionierte.

Die TEMPEST war das Raumschiff, mit dem Perry Rhodan im September 2462 zum Pulsar Vela aufgebrochen war, nachdem von dort ein Hyperfunkhilferuf seiner Tochter Nathalie gesendet worden war. Die Besatzungsmitglieder der TEMPEST waren die Letzten gewesen, die Perry Rhodan und seine Begleiter Thora Rhodan da Zoltral, Gucky und Aveline Celestaris lebend gesehen hatten.

Drei Legenden der Menschheitsgeschichte waren seither auf einen Schlag verschollen. Personen, die für die Erde öfter die Kohlen aus dem Feuer geholt hatten, als andere Menschen sich im ganzen Leben die Hände wuschen.

Niemand wusste, was genau geschehen war. Perry Rhodan und seine Gefährten waren mit einer Maxi-Space-Disk, der IRONCLAD, in einen sonderbaren Anomaliebereich nahe dem Pulsar geflogen, den sie als Ausgangspunkt von Nathalies Notruf vermutet hatten. Und dann war dort die Hölle losgebrochen. Die Schiffsführung der TEMPEST hatte die Vorgänge in der Gefahrenzone nicht mitverfolgen können. Die IRONCLAD verschwand unvermittelt aus der Ortung, und der Schwere Kreuzer hatte dem normal- und hyperenergetischen Inferno selbst nur mit Mühe entkommen können.

Trotzdem hatte sich die Mannschaft bereit erklärt, zum Pulsar zurückzufliegen, um nach Rhodan zu suchen. Zumindest, nachdem das Raumschiff hierfür geeignet neu ausgestattet worden war.

»Die Posbis suchen ebenfalls nach Perry.«

»Und das ist ein weiteres Problem«, konterte Voss.

»Wieso? Sie sind unsere Verbündeten, aber sie sind nicht wir. Sie haben riesige Ressourcen ...«

»Die benötigen wir auf der Erde und im Solsystem ebenso wie im Rest der Terranischen Union dringender. Du weißt selbst, wie instabil die Lage nach wie vor ist.«

»Nein, weiß ich nicht. Klär mich auf.«

Das war eine Lüge. Natürlich wusste Bull als Protektor nur allzu gut Bescheid. Auch diese Spitze war dazu gedacht, Voss aus der Reserve zu treiben, ihn die Geduld verlieren zu lassen, die Beherrschung. Denn ein emotionaler Ausbruch würde seine Argumente schwächen.

Aber dieser Ausbruch kam nicht.

»Das Kollektiv Neue Erdzeit ist nur die Spitze des Eisbergs diverser politischer Verwerfungen und Unruhen«, erläuterte der Erste Terraner stattdessen bereitwillig. »Rückkehr und Wiederaufbau bedeuten neben vielem anderen eine Neusortierung. Das weißt du besser als ich.«

Bull schwieg, aber innerlich gab er Voss recht.

»Es gibt eine Vielzahl von Gruppierungen, die Ideen haben, wie man das neue Terra formen könnte. Einige sind legitim und demokratisch, andere hingegen Spinner. Einige sind sogar gefährlich. Wie du eben selbst erlebt hast, Reginald. Insbesondere das Ende der Oxypaminsucht hat bei vielen eine geistige Leere hinterlassen, die sie mit klugen wie dummen, guten wie bedrohlichen Ideen zu füllen versuchen.«

Bull blickte zum Fenster. Er wusste, dass man Ideen nicht sehen konnte. Aber zumindest Terrania schien ihm von oben nicht so wuselig, wie Voss es eben beschrieb.

Vielleicht ist das das Problem, dachte er. Von oben ... Er nippte an seinem Tee.

»Manchmal denke ich, die Politik in deiner Jugend muss deutlich einfacher gewesen sein«, sprach Voss weiter. »Denn sie hatte sich nur um einen Planeten zu kümmern.«

Deiner Jugend. Bull erkannte die Provokation, die viel lässiger und treffender gesetzt war als seine eigenen. »Kam uns nicht so vor, in meiner Jugend ...«, erwiderte er.

»Wir müssen uns um acht Planeten kümmern, um diverse Kleinplaneten und Monde«, ließ sich Voss nicht beirren. »Zudem um etliche von Menschen besiedelte Welten außerhalb des Solsystems, um diplomatische Kontakte zu einer Reihe Völkern, um wirtschaftliche Beziehungen mit fremden Sternenreichen. Einige dieser Regierungen müssen wir anlächeln, obwohl wir das nicht wollen. Anderen müssen wir die Zähne zeigen, obwohl wir das ebenfalls nicht wollen.«

»Nimm an, dass mir das bewusst ist, Aurelian«, sagte Bull.

»Das tue ich. Dann solltest du auch erkennen, dass wir hierbei die Hilfe der Posbis benötigen. Sie gehören zu unseren ältesten Verbündeten. Sie siedeln seit Ewigkeiten auf Luna und unterstützen NATHAN. Sie sind auf der Erde aus dem Alltag nicht mehr wegzudenken, insbesondere nicht seit unserer Rückkehr. Unserer Rückkehr, Reginald. Der Menschheit.«

Das also war das Hauptargument von Voss. Er wägte Rhodans Schicksal, so wichtig und bedeutsam es sein mochte, gegen das der gesamten Menschheit ab. Und kam zu dem Schluss, dass die Menschheit mehr wog.

Ein Schluss, zu dem Perry Rhodan mit Sicherheit ebenfalls gekommen wäre. Das war das Vertrackte an der Logik des Ersten Terraners: Sie hätte von dem Menschen stammen können, den Bull weiterhin suchen lassen wollte.

»Du weißt, dass ich einer unveränderlichen Richtschnur meines Handelns folge«, insistierte Voss. »Für diese Richtschnur wurde ich gewählt. Das Wohl der Allgemeinheit überwiegt das Wohl eines Einzelnen. Gerade in diesen Zeiten des Wiederaufbaus.«

»Perry Rhodan hat so oft die Menschheit gerettet, dass er praktisch die Allgemeinheit ist!«

»Und dennoch ist er nur ein Mensch, Reginald.« Voss schwieg kurz. Dann sagte er: »Wir könnten die Suche ausdehnen. Wir könnten ganze Flottillen aussenden. Nur ist es so: Wir sind wie der Mensch, der seinen Wohnungsschlüssel unter der Laterne sucht, und auf die Frage, ob er ihn dort verloren habe, antwortet: Nein, aber da ist das meiste Licht. Wir suchen beim Vela-Pulsar, weil dort das meiste Licht und die Galaxis schlicht zu groß und zu dunkel ist, um überall zu suchen. Oder auch nur die Lokale Blase.«

Das war ein weiterer Punkt. Wenn Perry Rhodan verschwand, was er in Krisenzeiten mit einer gewissen Regelmäßigkeit tat, neigte er dazu, an den unerwartetsten Orten zu den unerwartetsten Zeiten wiederaufzutauchen. Seine Wege hatten ihn dabei schon durch mehrere Galaxien und ganze Äonen geführt. Aber er hatte sich jedes Mal zur Erde zurückgekämpft. Beim Vela-Pulsar auf ihn zu warten und dort zu suchen, war also selbst nach Bulls Erfahrung die Option mit der geringsten Aussicht auf Erfolg.

»Ich sage dir, wie wir es machen, Reginald. Selbstverständlich wird PUMA weiterhin nach Signalen Ausschau halten, die auf Rhodan hindeuten.« PUMA war die Großortungsanlage auf Pluto, die größte und modernste Installation ihrer Art in der gesamten Terranischen Union. »Außerdem haben wir mit den Akonen vereinbart, dass sie ihren Sternhaufen M Drei nach solchen Signalen absuchen. Unsere Kolonien halten ebenfalls die Augen offen. Wir geben Perry Rhodan nicht auf. Wir ändern lediglich unsere Suchstrategie.«

»Zu einer kostengünstigeren Methode. Weil das billiger ist!«

»Wenn du das so sehen möchtest.«

»Ja, will ich.«, entgegnete Bull trotzig.

In ihm wallte der Hitzkopf auf, der sture Hund, der er all die Jahrhunderte geblieben war, den er nur etwas besser zu verbergen gelernt hatte. Außer in Situationen wie diesen.

Perry Rhodan war der Freund, der Bull begleitet hatte, seit sie damals zum Mond aufgebrochen waren – zu Beginn ihres unglaublichen Abenteuers. Rhodan war stets sein Anker in einer Zeit gewesen, die immer seltsamer wurde, je mehr sie voranschritt. Bull war nicht gewillt, diesen Anker aufzugeben.

Es gab gute objektive Argumente, die dafür sprachen, die Suche nach Rhodan nicht abzubrechen. Er hatte so viele Gefahren abgewehrt, Probleme für die Menschheit ausgeräumt. Und es gab subjektive Argumente: Freundschaft und dass Menschen füreinander einstanden, für jedes einzelne Lebewesen.

Für Voss überwog das Wohl der Allgemeinheit. Bull hingegen versuchte, das Wohl des Einzelnen und das Wohl aller in Übereinstimmung zu bringen. Das war der Konflikt, der in diesem Büro gerade ausbrach.

Bull wusste, dass Voss es nicht persönlich meinte, wenn er die Suche nach Perry Rhodan beendete. Dennoch machte ihn das Verhalten des Ersten Terraners ungeheuer wütend. Und er ließ zu, dass diese Wut nach außen drang.

Voss sah ihn mit ausdrucksloser Miene an. »Es tut mir leid, Reginald«, sagte er erneut.

»Sollte es. Wird es!« Bull erhob sich aus dem Sessel. Er warf einen Blick auf Terrania, über dem die Sonne unterging. Die Metropole war in blutrotes Licht getaucht. »Ich bin immer noch der Protektor. Ich habe Ressourcen. Ich habe ein Budget, Spielraum.«

»Selbstverständlich.«

Bull wurde klar, dass Aurelian Voss mit dieser Reaktion gerechnet hatte. Der Erste Terraner hatte jeden Aspekt dieses Gesprächs vorauskalkuliert, darunter selbstverständlich den, dass Bull seinen ältesten Freund nicht im Stich lassen würde.

Bull wandte sich dem Ausgang zu. »Ich werde weiterhin nach Perry suchen lassen, solang es nötig ist. Und wenn ich mit einem Ruderboot um Vela herumschippern muss, weil ich sonst nichts mehr im Budget habe, dann werde ich das tun.«

Die Pforte glitt vor ihm selbsttätig und lautlos zur Seite. Reginald Bull stürmte hinaus und wünschte sich nichts sehnlicher als eine gute alte Tür, die er hätte zuschlagen können.


3.

Finden



Vela-Pulsar, vier Monate zuvor



Die IRONCLAD war in das energetische Chaos von Vela getaucht. Das war das Letzte, was man an Bord der TEMPEST von ihr gesehen hatte.

Es hatte bloß noch ein paar Funksprüche gegeben, oder eher Geknister, das man mit viel gutem Willen als Funksprüche der Maxi-Space-Disk deuten konnte. Wie überhaupt alles mit einem Funkspruch begonnen hatte vor einigen Tagen.

»Hier ... Nathalie ... nicht viel Zeit ... Sie kommen ... weiß nicht, wie lange ... Mom ... Dad ... mir leid ... brauche ... Hilfe ... schnell ... bitte ...«

Das war Nathalie Rhodan da Zoltrals Hilferuf gewesen, der die TEMPEST zum Pulsar Vela geführt hatte. Inzwischen verfluchte Kommandantin Martha Dejuga den Tag, an dem der Erste Terraner und der Protektor ausgerechnet dieses Raumschiff samt Besatzung auserkoren hatten, um Perry Rhodan bei der Suche nach seiner Tochter zu unterstützen.

»Nichts?«, fragte sie Pedro Pe'Glu, den Funk- und Ortungsspezialisten des Schweren Kreuzers.

Schwerer Kreuzer, das klang so mächtig, so massig. Tatsächlich durchmaßen die Kugelschiffe dieses Typs gerade mal zweihundert Meter. Ein Nichts, weniger als ein Staubkorn in Anbetracht der Energiehölle, an deren Rand die TEMPEST schaukelte wie ein Papierboot auf einem aufgewühlten Ozean.

Die Überreste der Supernova, die an diesem Ort vor elf- bis zwölftausend Jahren aufgelodert war, die dichten Materiewolken und die energiereiche Strahlung machten Vela und dessen nähere Umgebung zu einem äußerst lebensfeindlichen Ort. Starke, von fünfdimensionalen Einflüssen begleitete Röntgen- und Gammastrahlung, die vor allem an den magnetischen Nord- und Südpolen wie bei einem Leuchtturm als Emissionskegel ins All stachen, störten jede normal- und hyperenergetische Funkkommunikation und Ortung. Ohne mehrfach gestaffelte Schutzschirme wären längst alle Wesen an Bord des Raumschiffs gebraten und sämtliche Gerätschaften zerstört worden.

Ein Leuchtturm!, dachte Dejuga. »Nein, eher eine Sirene, die Schiffe in den Untergang lockt!«

»Wie bitte?«, fragte Pe'Glu.

Offenbar hatte sie unbewusst laut gesprochen. Die Situation zehrte an ihren Nerven. »Es ist nichts«, wiegelte sie ab.

Pe'Glu fuhr mit der Hand durch seinen schwarzen Vollbart, sah sie skeptisch an, sagte aber nichts.

Vor wenigen Stunden war Perry Rhodan mit der IRONCLAD aufgebrochen, hatte die Maxi-Space-Disk selbstbewusst in das Chaos von Vela gelenkt. Zusammen mit seiner Frau Thora Rhodan da Zoltral und dem Mausbiber Gucky, Legenden wie der unsterbliche Terraner selbst. Legenden im Wortsinn: Fast dreieinhalb Jahrhunderte lang waren sie verschollen gewesen, ehe sie unvermittelt wieder aufgetaucht waren. Eine seltsame Frau namens Aveline Celestaris hatte die drei begleitet.

Zu viert mitten hinein in eine Pulsarzone.

Dejuga mochte nicht an ihrer Stelle sein. Sie wollte weder ständig im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen noch in irgendwelche Selbstmordeinsätze gehen. Wie es aussah, drohte ihr nun jedoch beides. Rhodans Verschwinden würde flottenintern ihr angelastet werden, und die TEMPEST schwebte am Rand des Pulsargebiets, wo die Bedingungen gerade noch erträglich waren für ihr kleines Raumschiff. Würde man sie zwingen, tiefer in die Gefahrenzone vorzustoßen, um herauszufinden, wo Rhodan geblieben sein könnte?

»Kommandantin?«, rief Pe'Glu. »Ich fürchte, da tut sich was.«

Hatte sie schon wieder laut gedacht? Nein. Pe'Glus Ausruf überschnitt sich nur zufällig mit ihren eigenen Gedanken.

»Was?«

»Der Pulsar explodiert!«



Das war natürlich übertrieben. Ein Pulsar konnte schon allein wegen seiner immens hohen Eigengravitation nicht explodieren – er war das stabile Ergebnis einer Supernova, hatte die Explosion also längst hinter sich. Die Gashülle des einstigen Hauptreihensterns war mit einer gewaltigen Schockwelle abgestoßen worden, der Rest implodiert, auf engsten Raum zusammengestürzt und zur ungeheuren Dichte eines Neutronensterns komprimiert worden.

Aber Dejuga verstand. Vela, ohnehin einer der schnelleren bekannten Pulsare, erhöhte offenbar drastisch seine Rotationsgeschwindigkeit. Dabei stieg zugleich die Strahlungsmenge, die Vela emittierte. Dejuga konnte den explosionsartigen Anstieg der Werte in den Datenhologrammen der Zentrale mitverfolgen.

Und das sind nur die wichtigsten Parameter, bei Weitem nicht alles, was Pedro anmisst, dachte sie. Was zur Hölle hat Rhodan nun wieder angerichtet?

In ihrem Kopf gab es keinen Zweifel, dass Rhodans Eindringen in die Pulsarzone und deren abrupte energetische Aufschaukelung miteinander zusammenhingen.

Dejuga wollte im ersten Reflex nach weiteren Daten fragen, welche die Situation korrekter erfassten. Aber wenn Pe'Glu von einer Explosion sprach, so übertrieben das als Begriff sein mochte, war das keine Lage, in der man lange überlegte.

»Weg hier!«, rief sie. »Sian, hauen Sie so viel Energie wie möglich in die Schirmstaffeln!«, wies sie ihren Chefingenieur an. »Nova, maximale Beschleunigung!«, ergänzte sie, an ihre Pilotin gewandt.

Beides war notwendig. Auf Rhodans Befehl hin war die TEMPEST so dicht an Vela herangeflogen, wie sicherheitstechnisch verantwortbar gewesen war. Die Nähe zu einem Pulsar war aus zweierlei Gründen gefährlich.

Zum einen schuf diese Art Himmelskörper eine Gravitationsgrube in der Raum-Zeit. Nicht so stark wie ein Schwarzes Loch, das sogar jedes Entkommen von elektromagnetischer Strahlung verhinderte. Ein Pulsar emittierte im Gegenteil gigantische Mengen Strahlung. Doch die extreme Massekonzentration des Neutronensterns hatte Schwerkraftverhältnisse zur Folge, die selbst für moderne Raumschiffe eine Herausforderung waren. Ohne die bordinternen Gravitationsaggregate hätte auf der TEMPEST an der dem Neutronenstern zugewandten Seite eine höhere Schwerkraft geherrscht als auf der abgewandten Seite. So etwas konnte ein Raumfahrzeug zerreißen.

Zum anderen jagte der Neutronenstern pulsierende Strahlung ins All – Licht-, Röntgen- und Gammastrahlung. Insbesondere Letztere war gefährlich sowohl für biologische Lebewesen als auch für die teils hochempfindliche Technik von Raumschiffen. Vela war zudem einer jener Neutronensterne, die von einem Pulsarwindnebel umgeben waren, also einer Materiewolke, die vom ehemaligen Stern stammte.

Vela war wie ein schlafender Drache, der in regelmäßigen Abständen giftige Dampfwölkchen ausstieß. Alle neunundachtzig Millisekunden, um genau zu sein.

Schon für ein so leistungsfähiges Raumschiff wie die TEMPEST war das ein nicht ungefährlicher Stresstest. Wie mag es da erst der IRONCLAD ergangen sein?, fragte sich Dejuga.

Sie spürte, ohne es wirklich zu spüren, wie die TEMPEST Fahrt aufnahm. In Wahrheit kompensierten Andruckabsorber jegliche Trägheitskräfte der Alarmbeschleunigung, sodass man an Bord glauben mochte, die TEMPEST wäre ein stillstehendes Objekt, um das herum sich stattdessen der Weltraum bewegte. Klischees, in denen Raumschiffszentralen bei hohen Schubwerten bebten und wackelten, waren nur das: Klischees. Aber Dejuga, wie viele Kommandanten der Terranischen Flotte, hatte ein intuitives Verständnis ihres Schiffs, das ihr selbst dann dessen Bewegung vermittelte, wenn diese nicht zu spüren war.

Im primären Außenbeobachtungshologramm sah sie, dass die TEMPEST in einen neuen stabilen Orbit um den Neutronenstern einschwenkte. Dessen mit Daten der Hyperfernortung aktualisierte Darstellung hatte mittlerweile nur noch wenig Ähnlichkeit mit dem bisher vertrauten Bild von Vela.

Der Drache ist erwacht.

Velas Pulsrate hatte sich mehr als verdreifacht, Tendenz weiter steigend. Bei Pulsaren hingen Rotationsgeschwindigkeit und Masse miteinander zusammen. Eine derartige Rotationserhöhung war also physikalisch unmöglich, weil sie nur als Resultat einer Massezunahme erfolgen konnte.

Dennoch geschah es.

Der Drache Vela, der unter regulären Umständen am Boden seines Gravitationsbrunnens hockte und nur gelegentlich rhythmisch puffte, war erwacht, er hustete und prustete hektisch. Das war jedenfalls das Bild, das in Dejugas Kopf entstand. Es mochte nicht physikalisch korrekt sein. Doch es half ihr, die Situation zu begreifen. Für Physik hatte sie ihre Leute. Dejugas Aufgabe als Kommandantin war es, deren Ergebnisse zusammenzuführen und Entscheidungen zu treffen. Dabei halfen ihr solche Bilder, auch wenn sie die lieber für sich behielt.

»Wir sind in Sicherheit«, meldete Pe'Glu.

Ja, wir ..., dachte sie. »Irgendwas Neues von der IRONCLAD?«

»Nichts.« Der Ortungschef blickte auf die Holowolke vor ihm, die für alle Außenstehenden ein unverständliches Chaos war, ihm aber in jeder Sekunde eine Vielzahl aussagekräftiger Messdaten lieferte.

Um die Maxi-Space-Disk zu orten, musste Pe'Glu einen winzigen Fremdkörper im Strahlungschaos des Pulsars ausfindig machen. Das war bis vor Kurzem noch halbwegs möglich gewesen, weil Vela ein vertrautes, ausreichend erfasstes Emissionsmuster aufwies, das man leidlich gut ausfiltern konnte. Doch schon seit Stunden war keine Antwort mehr auf die Funkanrufe gekommen, die Dejuga der IRONCLAD hinterhergeschickt hatte. Der unerklärliche neue Strahlungsexzess von Vela hatte Pe'Glu vorerst jegliche Möglichkeit des Ausfilterns genommen.

Martha Dejugas Frage war also eher dem Prinzip Hoffnung geschuldet gewesen. Sie wusste, dass ihr Ortungschef ein Profi war, aber dass sogar er einige Zeit brauchen würde, um Muster und eine neue Systematik in diesem Emissionsinferno zu erkennen. Erst danach konnte er versuchen, Fremdkörper und -effekte darin zu identifizieren, die auf künstliche Objekte wie die IRONCLAD hindeuteten. Er musste völlig neue Filterprogramme konzipieren.

Die Flottenvorschriften hätten verlangt, dass sie Pe'Glu hierfür einen detaillierten, spezifischen Befehl gab. Aber die Situation und die Vertrautheit der Zentralebesatzung miteinander machten das unnötig.

»Halten Sie die Augen offen, Pedro«, sagte sie stattdessen nur.

»Ja, Ma'am«, bestätigte Pedro Pe'Glu, den Blick bereits wieder fest auf seine Holos geheftet.





Vela-Pulsar, Januar 2463



Reginald Bull kannte Martha Dejuga und die etwas eigenwillige Besatzung der TEMPEST aus den Flottenakten. Aurelian Voss hatte sie nicht zufällig ausgewählt, als er sie Perry Rhodan für dessen Suchexpedition nach Nathalie zur Verfügung gestellt hatte. Bull war sicher, dass Dejuga das als Strafe erachtete. Die Kommandantin war am liebsten ihre eigene Herrin und auf mobilem, weitgehend unabhängigem Einsatz in der Lokalen Blase der Milchstraße unterwegs.

Andererseits gehörte sie zu jenen Raumfahrern, die außerhalb gewohnter Konventionen zu denken imstande waren. Damit ergänzte sie sich ideal mit Rhodan. Deshalb hatte Bull die Auswahl des Ersten Terraners unterstützt.

Bull hatte seit dem Start der TEMPEST vor rund vier Monaten nichts mehr mit dem Flottenschiff zu tun gehabt, obwohl es zwischenzeitlich kurz im Solsystem geweilt hatte. Als er daher nach seinem Eintreffen im Umfeld von Vela mit einer Space-Disk von der TERRANIA II zur TEMPEST übersetzte, machte sich auf ein solides, höfliches, aber unmissverständliches Donnerwetter gefasst.

Beide Raumschiffe hatten eine Position in sicherer Distanz zum Pulsar bezogen. Obwohl die TERRANIA II mit ihren 1500 Metern Durchmesser um ein Vielfaches größer war als der 200-Meter-Kreuzer und damit dem unbedarften Betrachter mehr Macht vermittelte, war es die TEMPEST, die weitaus tiefer in das Strahlungschaos von Vela eintauchen konnte. Sie war während ihres Aufenthalts im Solsystem für die astrophysikalischen Bedingungen im Nahbereich eines Neutronensterns eigens aufgerüstet worden.

Dejuga begrüßte Bull an der Personenschleuse des Beiboothangars. Sie saß wie üblich in ihrem Rollstuhl, ein klassisches Modell auf Rädern, das von Mikromotoren angetrieben wurde, bei Technikausfall aber auch manuell gefahren werden konnte.

Auch der Rollstuhl machte Dejuga besonders. Die Kommandantin litt an einer Degenerationskrankheit, die derzeit noch nicht heilbar war. Die Ärzte machten ihr zwar regelmäßig Hoffnung, aber Dejuga gab laut ihrer Personalakte schon lange nichts mehr darauf. Sie hatte sich mit ihrem Zustand abgefunden, ganz ohne Depressionen, wie ihr psychologisches Flottengutachten betonte.

Es wäre ihr möglich gewesen, durch kybernetische Implantate, wie sie etwa auf Cybora hergestellt wurden, auf den Rollstuhl zu verzichten. Aber anders als die Cyboraner und eine wachsende Zahl anderer Menschen mochte Dejuga keine Positronik- oder Maschinenkomponenten in ihrem Körper. Sie hatte keinerlei Probleme, mit Technik zu interagieren. Aber in ihren Körper wollte sie künstliche Bauteile nicht lassen.

Sie reichte Bull die Hand. »Sie sind informiert, Protektor, denke ich.«

Das war fast höflich, bei Dejugas berüchtigter Distanz zu Vorgesetzten.

»Das bin ich«, bejahte Bull.

Zwei Menschen standen neben Dejuga. »Pedro Pe'Glu, Ortungs- und Funkspezialist«, stellte sie den Vollbärtigen vor. »Und Nova Berger, Pilotin. Ich habe einen Besprechungsraum vorbereiten lassen. Bitte folgen Sie uns.«



Keine Posbis, dachte Bull verwundert, während sie den kurzen Weg gingen. Er sah keine der positronisch-biologischen Roboter. Waren überhaupt welche an Bord?

Die Posbis waren eng in die Suche nach Rhodan eingebunden, wusste er. Ihre technischen Möglichkeiten übertrafen jene der Menschen immer noch erheblich. Wenn es darum ging, eine eigentlich unmögliche Suche nach einer Handvoll Personen an Bord einer winzigen Maxi-Space-Disk im sterndurchtupften Quasileerraum der Milchstraße zu organisieren, waren die Posbis mit ihrer Hochtechnik, ihren Sternkarten, ihren Ortungs- und Kommunikationsapparaturen, ihrer Unermüdlichkeit und ihrer bestechenden Logik unverzichtbar.

Dejuga deutete auf eine Handvoll Sessel. Mehr Sitzmöbel, als Menschen im Raum waren. Dejuga hatte wohl nicht gewusst, ob Bull allein oder mit einer Delegation kommen würde, und entsprechend Vorsorge getroffen.

Er war allein gekommen. Die Suche nach Perry Rhodan war, obwohl ihm derzeit zwei Raumschiffe und deren Besatzung zur Verfügung standen, seine Suche.

Bull setzte sich. Er griff zu der Wasserkaraffe, die auf dem Konferenztisch bereitstand, goss sich ein Glas voll. Dejuga lenkte ihren Rollstuhl an die gegenüberliegende Seite des runden Tischs. Pe'Glu und Berger nahmen jeweils zu ihrer Linken beziehungsweise Rechten Platz.

Bull blickte der Kommandantin in die Augen. »Bitte berichten Sie.«

So ein Bericht war oft nicht mehr als die Wiederholung von allzu Bekanntem. Bull ließ es aber meist über sich ergehen, da es letztlich darum ging, neue Aspekte dessen aufzudecken, was man bereits wusste.

»Wie Sie wissen, Protektor«, begann Dejuga, »verließ Perry Rhodan die TEMPEST mit der IRONCLAD, weil wir in direkter Nähe zu Vela eine Anomalie entdeckt hatten, ein Raumgebiet, das ortungstechnisch nicht zu erfassen war.«

»Ob es diese Anomaliezone aber noch gibt, ist unklar«, warf Pe'Glu ein.

»Worauf Pedro hinauswill«, erläuterte Dejuga, »ist, dass wir wegen des erratischen Strahlungsfeuerwerks, das Vela aktuell ausstößt, keinerlei zuverlässige Daten über das Nahumfeld des Pulsars mehr erheben können.«

Das war noch nicht alles, dachte Bull. Pe'Glu sieht aus, als ob ihm noch etwas unter den Nägeln brennt.

»Perry Rhodan ist mit der IRONCLAD in das besagte Raumgebiet aufgebrochen. Anschließend kam es zu einer Art ... allergischen Reaktion von Vela, die sich als drastische Erhöhung der Pulsfrequenz, als erhöhter Materieausstoß und damit Verdichtung des Pulsarwindnebels sowie generell als gewaltiges energetisches Tohuwabohu manifestierte.«

Dejuga blickte Pe'Glu an. Der fasste das offenbar als Aufforderung auf.

»Anders gesagt, wir hingen nach unserer Rückkehr aus dem Solsystem hierher einige Wochen rum und konnten noch immer kaum weiter blicken als von den Augen zur Nasenspitze. Trotz unserer zwischenzeitlich erweiterten Möglichkeiten. Seit Kurzem flaut der Sturm allerdings ab. Man könnte sagen, Vela beruhigt sich, und ...«

Bull nahm einen Schluck Wasser und wartete neugierig auf Pe'Glus nächste Worte.

»... wir haben einen Planeten ausfindig gemacht«, verkündete der Ortungsspezialist.

Bull verschluckte sich. Er hustete. »Einen was?«, stieß er dann hervor.

Dejuga ergriff wieder das Wort. »Planet ist womöglich zu viel gesagt. Ascheklumpen wäre eine passendere Bezeichnung.«

»Warum wussten wir nichts von diesem Himmelskörper?«

»Lassen Sie uns bitte erklären, Protektor. Ich denke, dann werden sich die meisten Ihrer Fragen beantworten.«





Zwei Wochen zuvor



Nova Berger betrat die Zentrale der TEMPEST. »Frohe Weihnachten, Kommandantin.«

»Weihnachten ist Wochen her, Nova.«

»Sind Sie da sicher? Ich verliere im Weltraum jedes Zeitgefühl, wissen Sie.«

Diese Art von Scherzen war innerhalb der Besatzung inzwischen normal. Sie dienten dazu, den Stress der erzwungenen Untätigkeit abzubauen. Martha Dejuga akzeptierte das bis zu einem gewissen Grad, weil sie denselben Stress empfand. Sie achtete lediglich darauf, dass es nicht in Disziplinlosigkeit ausartete.

Das Flottenkommando hatte die TEMPEST zum Wachdienst beim Vela-Pulsar abgestellt. Als ob sie uns dafür bestrafen wollten, dass uns Perry Rhodan verloren gegangen ist.

Eine Zeit lang waren außer ihnen noch eine Handvoll Fragmentraumer der Posbis vor Ort gewesen. Die waren jedoch vor einigen Tagen kommentarlos wieder abgeflogen. Dejuga nahm an, weil die Maschinenwesen die Suche nach Rhodan andernorts weiterführen wollten.

Das stumme Verschwinden der anderen Raumschiffe hatte Dejuga verdeutlicht, wie sinnlos ihre Anwesenheit bei Vela war.

Sie richtete ihren Blick auf die diversen Hologramme, die überall im Leitstand schwebten und ließ ihn über die Besatzungsmitglieder schweifen, die in der Zentrale ihren Dienst verrichteten. Alle wirkten sichtlich lustlos, denn außer dass vor ihren Augen ein Neutronenstern Amok lief, ereignete sich nichts.

Wissenschaftler würde das Geschehen da draußen vermutlich begeistern. Aber wir erheben und verwalten seit Wochen nur die gleichen Daten, mehr nicht.

Das Flottenkommando hatte nicht daran gedacht, Wissenschaftler an Bord zu entsenden. Noch eine Strafe mehr.

»Pedro, Sie haben es gehört«, sagte Dejuga seufzend. »Es ist Weihnachten. Mal wieder. Haben Sie ein Geschenk für mich?«

Die Antwort überraschte sie. »Möglicherweise.«

»Möglicherweise? Was heißt das?«

»Geben Sie mir bitte noch etwas Zeit, die neuesten Ortungsresultate auszuwerten.«

»Wenn wir etwas haben, dann Zeit. Trotzdem würde ich mich freuen, und mit mir sicher die gesamte Zentralebesatzung, wenn Sie uns zumindest einen Hinweis geben, um was es geht.«

»Vela flaut ab. Und vielleicht – wirklich nur vielleicht – ist da etwas. Eine ... Anomalie.«

Nun war Dejuga ganz Ohr. »Dieselbe Anomalie, zu der Perry Rhodan geflogen ist?«

»N... nein.« Sie merkte, wie Pedro Pe'Glu unsicher wurde. »Oder sagen wir: Ich weiß es nicht. Aber wenn dort etwas ist, wenn das nicht nur eine durch das Strahlungschaos zufällig erzeugte Abweichung ist, die wie irgendwas wirkt, also wenn ... Dann ist es weiter von Vela entfernt als die Anomalie, die von der IRONCLAD angesteuert wurde.«

»Das muss nichts bedeuten. Die Anomalie könnte sich durch Velas neue Hyperaktivität verschoben haben.«

»Richtig. Wie ich sagte, Kommandantin, geben Sie mir Zeit.«

Aber plötzlich, nach Wochen erzwungener Untätigkeit, schien Zeit das zu sein, was Dejuga am wenigsten hatte. Wenn da eine Anomalie war und sie mit der Raumzone zusammenhing, in die Perry Rhodan geflogen war, hatten sie nun womöglich eine Spur zu den Verschollenen.

Nach einigem nervenzehrenden Warten, das für Dejuga Stunden zu währen schien, äußerte Pe'Glu endlich wieder etwas. »Ich hab was. Es ... Es ist ein Planet.«

»Wie kann das sein?«

Hätten wir nur Wissenschaftler an Bord!, dachte die Kommandantin.

Ein Pulsar war das Ergebnis einer Supernova, also einer gigantischen Sternexplosion – eine Sonne weitete sich auf das Vielfache ihres vorherigen Durchmessers aus. Wenn sie Planeten hatte, wurden diese von den Fusionsgluten verschlungen und verbrannt. Was auch immer danach von ihnen noch übrig war, wurde beim anschließenden Schrumpfungsprozess der Sonne mit hineingezogen in den entstehenden Pulsarkern.

Die einzige Möglichkeit, dem zu entgehen, wäre, wenn die Umlaufbahn des Planeten weit genug draußen lag. So weit, dass das Strahlungsfeuer der Supernova womöglich an dem Planeten leckte, die explodierende Sonne ihn aber nicht berührte. Dennoch würde dieser Planet bis zur Unkenntlichkeit verkohlt sein, ein Stück Asche im All, verbrannt von der abgestoßenen heißen Sonnenmasse, die seine Bahn kreuzte.

»Der Pulsarwindnebel hat ihn vermutlich bisher verborgen«, griff Pe'Glu ihre Frage auf. »Wir haben ja nicht ausdrücklich nach Planeten gesucht, als wir hierherkamen. Und dann ging alles zu schnell. Seitdem ...«

Seitdem schauten sie auf eine undurchdringliche Wand aus Pulsarfeuerwerk. Er musste das nicht aussprechen, alle wussten, was er meinte.

»Leiten Sie Nova die relevanten Daten an ihr Positronikpult weiter. Nova, prüfen Sie bitte, ob wir uns diesem Planeten irgendwie nähern können.«

»Wird gemacht, Kommandantin«, bestätigte die Pilotin.





Januar 2463



»Wir mussten noch ein paar Tage warten«, beendete Martha Dejuga ihren Bericht.

Reginald Bull konnte die Spannung nachvollziehen, die damals die Besatzung der TEMPEST ergriffen haben musste. Er hasste es selbst, untätig auf seinem Hintern zu sitzen. Zugleich wusste er, dass zumindest eine Hoffnung der Kommandantin sich nicht erfüllt hatte. Perry Rhodan war nicht gefunden worden. Deshalb blieb die Spannung für ihn eher abstrakter Natur.

Was genau hatte die TEMPEST gefunden? Sicherlich würde Dejuga dieses Treffen mit zweien ihrer wichtigsten Offiziere nicht anberaumt haben, wenn sich alles als Schimäre herausgestellt hätte.

»Erst vor knapp einer Woche konnten wir wagen, einen vorsichtigen Kurs in die Nähe des Planeten anzulegen. Velas Strahlungssturm flaut leider nur relativ langsam ab – weitaus zäher, als er sich aufgebaut hat.«

»Sie sind also dorthin geflogen. Ich vermute, Sie haben etwas gefunden.«

»Oh ja«, bestätigte Dejuga.





Eine Woche zuvor



Der Planet kreiste derzeit im Abstand von vierundvierzig Astronomischen Einheiten um Vela, auf einer stark elliptischen Bahn. Vermutlich hatte ihn weniger die aktuelle Distanz, die ungefähr dem mittleren Abstand von Pluto zur irdischen Sonne entsprach, als vielmehr sein exzentrischer Orbit gerettet. Als die abgestoßene Gashülle der Sonne Vela wie eine Schockfront durch das System gerast war, musste er sich am entferntesten Punkt seiner Umlaufbahn befunden haben und so vom Allergröbsten verschont geblieben sein.

Nova Berger hatte die TEMPEST so nah an den Himmelskörper herangebracht, wie es möglich war.

Das war indes immer noch nicht nah genug. Der Planet blieb in den Außenbeobachtungshologrammen zunächst eine anonyme Masse, nur in der Ortung leidlich erkennbar, im weiterhin dicht prasselnden Strahlungsfeuerwerk des Pulsars.

»Näher ran geht nicht, Kommandantin.«

»Das glaube ich Ihnen, Nova. Gute Arbeit!« Martha Dejuga sah sie anerkennend an.

»Danke, Kommandantin.«

»Pedro, Sie haben Nova gehört. Näher geht nicht. Bitte teilen Sie uns mit, was Sie von hier aus über den Planeten in Erfahrung bringen können.«

»Fünftausendzweihundert Kilometer Durchmesser. Vermutlich hohe Dichte, Schwerkraft entsprechend eventuell knapp unter einem Gravo. Das sind aber vorerst nur Näherungswerte.«

Also deutlich kleiner als der Mars, dafür fast mit der Oberflächenanziehung der Erde.

»Finden Sie irgendwas, das auf Rhodan hinweist?«, fragte Dejuga.

Pedro Pe'Glu antwortete nicht sofort, sondern vertiefte sich in sein Chaos aus Ortungshologrammen.

»Da ist in der Tat etwas«, sagte er dann, sehr leise und zaghaft. »Kommandantin, es ist möglich, dass dort unten Leben existiert.«
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Diesmal spuckte Reginald Bull nicht aus, aber nur, weil er nichts getrunken hatte.

»Leben? In dieser Hölle?«

»Wir wissen es nicht, Protektor«, antwortete Pedro Pe'Glu.

Diese Entdeckung war ohne Frage, was ihm auf den Nägeln gebrannt hatte. Nachdem sie ausgesprochen war, war alle Spannung von ihm abgefallen.

»Wir sind«, griff Nova Berger den Faden wieder auf, »so nah wie möglich rangegangen. Nicht nur einmal. Das Abflauen des Pulsarsturms ermöglichte mir zunehmend dichtere Anflüge an ... das Objekt.«

»Den Planeten«, sagte Bull. »Mister Pe'Glu, Kommandantin Dejuga, bitte Klartext. Wie zur Hölle kommen Sie darauf, dass dort Leben sein könnte?«

»Signale«, antwortete Pe'Glu, und verstummte, als sei damit alles gesagt.

»Signale? Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin sicher, dass Sie ein hervorragender Ortungsspezialist sind. Ich sage das ohne jede Ironie. Aber ich kann nicht nachvollziehen, was Sie meinen. Alles in diesem System besteht quasi aus Signalen. Wir schweben vor einem verdammten Pulsar!«

»Die Signale sind unregelmäßig, Protektor«, ergriff Dejuga das Wort. »Pedro, wenn Sie bitte erläutern wollen?«

»Der Neutronenstern, wenn er nicht gerade ... ausrastet, pulst mit exakter Regelmäßigkeit. Es gibt keinerlei Abweichung in seinem Verhalten. Selbst nachdem er seine Rotationsgeschwindigkeit erhöhte, fand er zu einer Regelmäßigkeit zurück, die zunächst lange auf einem hohen Wert stagnierte, ehe seine Pulsrate seit zwei Wochen in berechenbarem Maß abflaut und wahrscheinlich bald wieder den ursprünglichen Zeitabstand erreichen wird. Was ich von dem Planeten empfange, ist hingegen unregelmäßig, in jedem Verständnis des Begriffs. Die Emissionsmuster sind unregelmäßig, die Frequenzbreite ist unregelmäßig, die Signalstärken sind unregelmäßig.«

»Interessant«, sagte Bull. »Denken Sie, dass diese Signale etwas mit Perry Rhodan zu tun haben?«

»Wir wissen es nicht«, antwortete Martha Dejuga. »Die Situation verbietet mir, darüber zu spekulieren.«

»Aber etwas ist dort unten«, betonte Pedro Pe'Glu.

»Und allmählich besteht die Chance, dass wir uns dem Planeten vollständig nähern können«, ergänzte Nova Berger.

»Worauf warten wir dann noch? Nichts wie hin!«, rief Reginald Bull.


Zwischenspiel I



Seritha Adoras, Buchprojekt »Reginald Bull: Terraner«



»Glaubst du ihm?«, fragte Guyang Yung.

»Reginald Bull?«

»Wem sonst?«

Seit unserer Begegnung in der Gasse waren einige Tage vergangen. Bull war mit einem nicht öffentlich genannten Ziel ins All gereist, weshalb aus unserem Treffen in absehbarer Zukunft nichts werden würde. Ich hoffte dennoch, dass er Wort hielt.

Mein Auftritt hatte sich natürlich schnell im Mesh verbreitet, hatte meinen Namen und meine Agentur bekannt gemacht. Es gab die üblichen Neider, Selbstdarsteller und tumben Schreihälse, die behaupteten, das sei alles inszeniert gewesen, mit genau dieser Absicht.

Dennoch schien mir die Art, wie ich Bulls Renommee und womöglich Leben gerettet habe, Türen geöffnet zu haben in Terrania, in der Verwaltung, in der Politik. »Oh, Sie sind das, Miss Adoras? Ich kenne Ihre Arbeit.«

Viele Türen ... Nur eine nicht, die von Bull. Man hatte mir zugeflüstert, dass er zum Vela-Pulsar geflogen sei, um Perry Rhodan dort auf eigene Faust zu suchen. Offiziell war diese Suche noch immer eine Staatsmission. Aber – auch das hatten mir meine neuen Quellen zugeflüstert – man war dabei, sie zurückzufahren, so bedächtig allerdings, dass es möglichst wenig auffiel. Wie ich ihn einschätzte, würde sich Bull das nicht gefallen lassen.

»Ja, ich glaube ihm.« Das war Zweckoptimismus. Der und eine Zahnbürste waren die wichtigsten Dinge, die man in unserem Beruf brauchte. Wenn man plötzlich an einen weit entfernten Ort reisen oder sich lange arbeitsreiche Nächte im Büro um die Ohren schlagen musste.

»Ich nicht«, erwiderte Guyang Yung.

Er war eben erst von Cybora zurückgekehrt. Dennoch wollte er unbedingt sofort mit mir besprechen, was er auf dem Siedlungsplaneten in Erfahrung gebracht hatte ...





Cybora, Januar 2463



Gleich neben der Geburtsstation und Kinderklinik lag ein Friedhof. Dahinter steckte kein Zynismus, jedenfalls nicht absichtlich. Auf Cybora war die Kindersterblichkeit nicht höher als anderswo in der Terranischen Union, und das hieß nahe null.

Dass also gleich dort, wo Kinder zur Welt kamen, Grabplatten flach in den Boden eingelassen waren, zwischen schmalen Fußpfaden, dem gelblichen Gras und den dürren Bäumen des Planeten, war lediglich der Pragmatik geschuldet und hatte keinen tieferen Sinn.

Cybora war keine Kolonie, wie man den Begriff sonst verstand. Gewiss, es wurde gesiedelt, es gab Familien, Privatleben, Unterhaltung, Kunst. Aber mehr als alles andere war Cybora ein Projekt.

Sener Masut war sich dessen nur allzu bewusst. Die Ärztin liebte den Friedhof neben ihrem Arbeitsplatz, weil er ihr Ruhe bot, Kontemplation. Cybora mit seinem trockenen Steppenklima war ein Ort, auf dem sich das meiste Leben drinnen abspielte, in den Häusern und großen Labortrakten, die in der Siedlung, in der Masut lebte, fast alle miteinander verbunden waren. Für einen Menschen war es eine gewaltige Anlage, bewohnt von einigen Zehntausend organischen Wesen – oder waren es inzwischen mehr? – sowie einigen Tausend Posbis. Für den Planeten war es nur ein winziger Fleck in der Einöde, die von manchen als trist empfunden wurde, von anderen als schön.

Masut zählte zu Letzteren. Es hatte in den vergangenen Jahren eine Durchmischung gegeben zwischen den Planetariern, die während der Jahrhunderte des Menschheitsexils auf Cybora geblieben, und jenen, die erst seit Kurzem von Gäa auf die Welt ihrer Vorfahren zurückgekehrt waren. Wie die Nolans, deren Tochter Scarlet so tragisch ums Leben gekommen war. Die Ereignisse rund um die Oxypaminkrise und die Mavrassippe der Mehandor hatten die relativ kleine Gemeinschaft des Planeten tief erschüttert.

Die Familie Masut allerdings war damals auf Cybora geblieben, und Sener Masut war auf dieser Welt geboren. Sie war stolz darauf, Teil dieses Projekts zu sein, das NATHAN vor nicht ganz vierhundert Jahren gemeinsam mit den Posbis angestoßen hatte.

Ihr rotes Haar mit den ersten grauen Strähnen wehte im Wind, der über die Ebene kam. Sie saß auf einer Bank. Vor ihr hing ein kleines Holo in der Luft, ein Text des cyboranischen Dichters Spicason – ein Pseudonym, denn der Name bedeutete »Sohn von Spica«. Spica A und B hießen die beiden Sonnen, um die Cybora kreiste.

Sie hätte gern entspannt darin gelesen, denn es war eine Neuentdeckung aus dem Nachlass des Mikroprothetikers, der in seiner Freizeit lange Balladen über die Geschichte der terranischen Expansion verfasst hatte und der bereits seit zweihundert Jahren tot war. Der Text war in einer uralten Arbeitspositronik gespeichert gewesen, offenbar in Eile dort abgelegt, und seither zwischen dem digitalen Datenmaterial vergessen worden. Das passte zum Rätsel Spicason, dem es gelungen war, seinen wahren Namen selbst im Berufsleben geheim zu halten.

Aber Masut fand nicht die Ruhe, sich dem Text zu widmen. Die verschollenen Kinder waren zurück. Und das beschäftigte sie, sie erinnerte sich ...



Sener Masut hatte die Unruhe der Kolleginnen und Kollegen schon gespürt, als sie an diesem Morgen zur Arbeit gekommen war.

»Hast du ... Ach nein, vergiss es«, hatte Tiriol Myn sie angesprochen.

Bereits das war Masut seltsam erschienen. Myn war stets konzentriert; dass er ins Stottern geriet, hatte Masut noch nie erlebt. Von seiner Stirn bog sich pfeilförmig ein violettes Implantat über seinen kahlen Schädel. Masut wusste, dass Form und Farbe dieses Analyseimplantats rein ästhetisch gewählt waren. Es gab vergleichbare Modelle kleiner und in dezenteren Farben.

Myn wollte weitereilen. Aber Masut packte ihn am Arm im weißen Kittel, den er wie alle Mitarbeiter der Geburtsstation trug. »Habe ich was?«, fragte Masut.

»Nichts, nichts. Komm erst mal an. Deine Schicht beginnt in fünf Minuten.«

»Das weiß ich, Tiriol. Also: Habe ich was? Hat es etwas mit den Kindern zu tun?«

Den Kindern. Sieben von ihnen waren vor fünf Tagen aus der Klinik verschwunden. Seitdem waren die Sicherheitsroutinen verschärft worden. Niemand wusste, wie es geschehen war, es hatte keinerlei Spuren gegeben. Sämtliches Personal war befragt worden, hatte sich aber als unschuldig erwiesen. Alle hatten Alibis gehabt. Man hatte die Vergangenheit, die Verwandtschaft, vermutlich sogar ihre Essens- und Schlafgewohnheiten überprüft, um zu klären, ob jemand in der Klinik für das Verschwinden verantwortlich sein könnte. Ob es mögliche Motive gab, noch so dünne Zusammenhänge. Aber da war nichts. Die Mitarbeiter der Klinik hatten alle eine reine Weste.

Dennoch war klar: So eine spurlose Entführung konnte nur von innen organisiert worden sein. Jemand, der sich auskannte, musste sämtliche Sicherheitssysteme umgangen und ausgetrickst, sämtliche Spuren verwischt haben. Er hatte zudem gezielt Kleinkinder ausgewählt, die noch keine postnatalen Implantate trugen, die man also nicht orten konnte.

Es hatte einen Aufruhr in der Klinik gegeben. Dann, drei Tage später, waren die Kinder ebenso unvermittelt wieder aufgetaucht, wie sie verschwunden waren. Das hatte zwar die Eltern überglücklich gemacht und den Zorn und die Angst in der Siedlung abschwellen lassen. Die Sicherheitskräfte und Klinikmitarbeiter indes hatten die Sache nicht zu den Akten gelegt.

Seitdem waren die Kinder in der Klinik, trotz des empörten Widerspruchs der Eltern, die sie dort nicht sicher glaubten. Aber man musste die Babys gründlich untersuchen, gerade nach ihrem Verschwinden. Das hatten die Eltern zwar eingesehen, aber es blieb eine emotionale Belastung. Deshalb waren sie nun ebenfalls in der Klinik untergebracht.

Myn seufzte. »Na gut. Du wirst es ja sowieso hören. Komm mit!«

Sie standen noch im Eingangsbereich der Geburtsstation, wo es verblüffend ruhig war. Nur wenige werdende Mütter warteten in bequemen Sesseln auf Voruntersuchungen oder Geburtstermine. Denn seit dem Verschwinden kamen deutlich weniger Eltern in diese Klinik.

Ansonsten stellte Masut nichts Ungewöhnliches fest. Die tiefe Morgensonne schien durch das Glas der Eingangstüren, daher saßen fast alle mit dem Rücken zum Eingang. Es herrschte eine entspannte, fast schläfrige Ruhe, leise Musik spielte im Hintergrund. Wenig Menschen, aber sonst war alles wie immer, alles wie jeden Tag, wenn Masut früh zur Schicht kam.

Der Sicherheitskordon um die Klinik, den sie durchquert hatte, war von ihrem Standort aus nicht zu sehen. Nichts sollte zusätzlichen Stress bei den werdenden Müttern verursachen.

Myn wollte offenbar nicht im Foyer mit ihr reden, und das musste Gründe haben. Zügig folgte sie ihm, als er einen der Seitenkorridore der Station ansteuerte. Hinter Glasscheiben lagen in den dort angrenzenden Räumen Neugeborene, die für ihre ersten Erweiterungen bereit waren. Für postnatale Implantate, die alle Lebensfunktionen der Neugeborenen permanent prüften und eine optimale Zufuhr an lebensnotwendigen Stoffen sowie eine Früherkennung möglicher Krankheiten gewährleisteten.

Auf Cybora glaubte man nicht an vorgeburtliche Eingriffe, hielt sie für unethisch. Postnatale Implantate zur ständigen Überprüfung der Neugeborenen indessen waren völlig normal.

Während sie Myn hinterhereilte, prüfte Masut ihr Kommunikationsimplantat, ob etwas Neues vorgefallen war, das öffentlich die Runde machte. Nichts.

Da praktisch alle Cyboraner über solche und andere Implantate verfügten, war es nahezu unmöglich, Dinge des öffentlichen Lebens geheim zu halten. Es gab zwar Privatsphäreeinstellungen, die von den Bewohnern Cyboras sorgsam respektiert wurden. Aber es gab ebenso einen vibrierenden öffentlichen Raum, in dem über Ereignisse auf dem Planeten und in der Terranischen Union diskutiert oder gestritten wurde – insbesondere auch über aktuelle Forschungsvorhaben und -ergebnisse, über ethische Grenzen der auf Cybora dominanten Prothetikforschung.

Von außen wurde Cybora oft vor allem als Lieferant für modernste kybernetische Gerätschaften angesehen. Tatsächlich war es jedoch eine überaus philosophische Gemeinschaft, auf der gerade hinsichtlich der Prothesen und Implantate, die man auf Cybora produzierte, darüber gestritten wurde, wo die Grenzen des Menschseins lagen.

Im Seitenkorridor war niemand. Es roch nach Turanuss und Faliolblüten, etwas bitter und etwas süß. Eine Mischung, die erfahrungsgemäß beruhigend auf die werdenden Mütter wirkte, mehr noch auf die werdenden Väter, und die daher im gesamten Gebäude dezent versprüht wurde.

»Raus mit der Sprache, Tiriol!«

»Wie gesagt, es ist nichts. Genau das ist das Problem. Es ist nur ein Gefühl. Aber wir haben es alle.«

Zwei Geburten hatte es in der Nacht gegeben, wusste Masut aus den Protokollen, die sie auf dem Weg zur Klinik eingesehen hatte: eine genau zum vorberechnetem Zeitpunkt, die zweite war künstlich eingeleitet worden, weil die marginale Chance einer Gefährdung von Mutter und Kind bestanden hatte. Eine Ärztin und drei Pfleger hatten sich darum gekümmert, außerdem zwei Posbis. Die Ärztin war bereits im Feierabend, die Pfleger waren noch etwas geblieben.

Außerdem waren die Eltern der verschwundenen Kinder im Haus gewesen. Und sie hatten miteinander geredet, erzählte Myn.

Etwas stimmte mit diesen Kindern nicht, den Zurückgekehrten. Etwas, das nicht messbar war, aber ... »Eine Mutter spürt so was!«, hatte einer der Väter dem Personal von seiner Lebensgefährtin ausrichten lassen.

Masut hatte im Lauf ihres Berufslebens gelernt, sich auf derlei Instinkte zu verlassen.

»Sie sagen ...« Myn hatte bislang normal laut gesprochen, räusperte sich und flüsterte nur noch. »Sie sagen, dass die Gefühle der Kinder nicht echt sind.«

»Die Gefühle?«

»Es ist so: Die Eltern spielen mit ihren Kindern. Ist ja normal.«

»Stimmt.« Masut hatte keine Ahnung, worauf Myn hinauswollte.

»Die Kinder lachen. Sie glucksen. Du kennst das.«

»Wir alle kennen das.« Der Satz klang genervter, als Masut es beabsichtigt hatte.

»Aber dieses Lachen ist nicht echt. Sagen die Mütter.«

»Sagen die Mütter ...« Dann brach es aus ihr heraus: »Gedenkst du gerade, mich zu verarschen? Der erste April kommt erst noch.« Die irdische Sitte des In-den-April-Schickens hatte sich über viele der terranischen Kolonien verbreitet, ebenso wie der Glaube an den Osterhasen oder das Fliegende Spaghettimonster: mit einer ironischen Distanziertheit und überzeugter Ernsthaftigkeit zugleich.

»Glaub mir, ich verarsche dich nicht. Es war so: Eine der Mütter hat mit ihrem Kleinkind gespielte. Und sie meinte, immer wenn es lachte oder lächelte, kam das mit Verzögerung.«

»Wie viel Verzögerung?«

»Kaum wahrnehmbar.«

»Kaum wahrnehmbar, soso ... Hast du mal erwogen, dass die Frau wegen der Entführung unter Schock stehen könnte, an einem Trauma leiden und daher Gefahren herbeiphantasieren könnte?«

»Dem ist sicherlich so. Aber das ist ein anderes Thema. Denn die restlichen Eltern haben das ebenfalls berichtet: das Lächeln, die Verzögerung. Und die Kinder ahmen ihre Eltern nach.«

»Das tun Kinder nun mal.«

»In begrenztem Umfang. Bei diesen Kindern ist es allerdings anders. Lächle sie an, und sie lächeln zurück. Aber irgendwie, ich weiß nicht ... mit Verzögerung. Ich habe es probiert. Glaub mir!«

Was sollte Masut dazu sagen? »Geh nach Hause, Myn. Deine Schicht ist zu Ende. Es waren für uns alle nervenaufreibende Tage. Ruh dich aus.«

»Bitte glaub mir, Sener!« Myns Blick wurde flehentlich.

»Das tue ich.« Ebenso sehr, wie sie gelernt hatte, den Instinkten der Eltern zu vertrauen, glaubte sie dem Pflegepersonal, das meist viel dichter an den Patienten dran war als die Klinik. Sie sagte deshalb einen Satz, den sie hasste, weil er selten das bedeutete, was er versprach: »Ich kümmere mich darum.« Aber sie meinte es so.



Sie hatte den Reiz-Reaktion-Ablauf der Kinder getestet, immer unter den wachsamen Augen der ängstlichen Eltern, die nach dem Trauma der Entführung nun eine weitere Gefahr für ihre Nachkommen witterten.

Die Babys trugen noch immer keine Implantate, waren zu jung dafür. Auch das war interessant: Die Entführer wussten offenbar, wie man mit Säuglingen umging. Die Kinder wirkten nicht mangelernährt, wiesen keinerlei blaue Flecken oder gar Verletzungen auf.

Wegen der fehlenden Implantate – auf Cybora wurde jeder Mensch ohne kybernetische Erweiterungen als unvollständig eingestuft – musste sich Sener Masut mit körperexternen Messgeräten behelfen.

Sie hatte festgestellt: Es war, wie die Eltern gesagt hatten, wie Tiriol Myn gesagt hatte. Die sieben entführten Neugeborenen reagierten nicht auf Menschen. Sie spiegelten sie. Masut lächelte – eins der Kinder lächelte. Sie zog die Stirn kraus – ein Kind zog die Stirn kraus. Sie hob die Hand – ein Babypfötchen wurde gehoben.

So weit normal, aber ...

In der Tat geschah das alles mit einer Verzögerung von exakt 1,2 Sekunden. Immer. Jede einzelne Reaktion, jede Nachahmung erfolgte erst nach exakt diesem Zeitraum. Masut hatte die Messinstrumente so präzise kalibriert wie nur möglich. Es gab keinerlei Schwankungen, nicht mal im Mikrosekundenbereich.

Menschen waren verschieden, daran änderte kein Implantat der Welt etwas. Es war daher eigentlich völlig unmöglich, ein derart identisches Reaktionsmuster bei verschiedenen Menschen zu erleben und messtechnisch nachzuweisen, die völlig unabhängig voneinander agierten.

»Was bedeutet das?«, fragte eine der Mütter.

»Ich weiß es nicht«, gestand Masut ein.

Ihr Verstand lief auf Hochtouren. Die Kinder waren ohne Frage echt. Es waren dieselben Kinder, die vor fünf Tagen wohin auch immer so rätselhaft zeitweilig verschwunden waren. Es gab keinerlei Abweichungen im Genmaterial. Jemand hatte diese Kinder entführt – und dann was mit ihnen gemacht?

Masut verabschiedete sich von der Mutter – fast ein wenig ruppig, bemerkte sie nachträglich. Aber sie war tief in Gedanken. Jemand hatte die Kinder programmiert. So, dass alle stets gleich agierten. Jemand hatte in ihre Zerebralarchitektur eingegriffen, ihnen diese Reaktionsroutinen aufgeprägt.

Wie? Warum?

Sener Masut spürte, wie sich ihr Verstand im Kreis drehte. Es gab keine Antworten. Nur ein ums andere Mal dieselben Fragen.

Sie beschloss, eine Pause einzulegen. War nicht sowieso Mittag? Sie prüfte die Zeitanzeige ihres Kommunikationsimplantats. Ja. Vielleicht etwas lesen? Draußen? Etwas frische Luft?

Entschlossen strebte sie auf den Friedhof zu. Um dann doch nicht zu lesen, sondern nur noch tiefer in Gedanken zu versinken. Bis ein Schatten auf sie fiel.

»Tiriol, ich sagte doch, mach Feierabend ...«

»Hallo, Doktor Masut. Mein Name ist Guyang Yung von der Agentur Tempus Fugit. Hätten Sie wohl kurz Zeit für ein kleines Gespräch?«


4.

Leben



Reginald Bull konnte der Versuchung nicht widerstehen. »Hiermit taufe ich dich auf den Namen Perduris!«, rief er, nachdem die TEMPEST auf dem Pulsarplaneten gelandet war und er seine ersten Schritte dort unternahm.

»Perduris wie perdu?«, klang Martha Dejugas Stimme aus dem Helmfunk.

Perdu, erkannte Bull. Ein altes französisches Wort: vergangen, verloren. »Nein, wie perdurare: fortbestehen, überdauern«, erwiderte er.

»Das ist Latein, nicht wahr? Eine sehr tote Sprache. Woher kennen Sie ...«

»Ich hatte zwei gute Lehrer«, antwortete Bull und beließ es dabei.

Er sah sich um. Es ging ihm ähnlich wie der Besatzung der TEMPEST: Er war es satt, irgendwo zu sitzen und zu warten. Er wollte hinaus, Dinge sehen und erleben. Bull war es leid, ein in bürokratischen Fesseln gefangener Hüter der Menschheit zu sein, während Perry Rhodan von Gefahr zu Gefahr, von Wunder zu Wunder des Alls reiste. Rhodans Vorgehen war riskant, aber es brachte viel mehr persönlichen Gewinn!

Auf den ersten Blick wirkte Perduris allerdings wenig gewinnversprechend. Sie waren auf der von Vela abgewandten Seite des Planeten gelandet. Perduris rotierte überaus langsam, mit etwa fünfzig Kilometern pro Stunde am Äquator. Damit benötigte er ungefähr vierzehn Erdtage für eine vollständige Drehung um die eigene Achse.

Auf der Nachtseite war der Planet naturgemäß dunkel. Die Tagseite lag derweil im Stroboskopgewitter von Vela, das mehrheitlich aus für Menschen nicht sichtbarer Strahlung bestand. Davon kam auf dieser Hemisphäre zum Glück nichts an. Die Planetenmasse von Perduris schirmte die gefährlichen Emissionen des Pulsars ab.

Selten hatte sich Bull so allein gefühlt. Obwohl die TEMPEST hinter ihm aufragte, deren Rumpfscheinwerfer eingeschaltet waren und teilweise weit in die tote Welt leuchteten. Die Lichtkegel wurden durch keinerlei nennenswerte Atmosphäre gestreut und rissen die Umgebung randscharf aus der Finsternis.

Bull erkannte eine Ebene, die normale Oberflächenstruktur von Perduris. Der Planet war von der Supernovaexplosion und der seit vielen Jahrtausenden ungebremst vom Pulsar auf ihn einprasselnden Strahlung weitgehend rund geschmolzen worden. Nur an wenigen Stellen schoben sich kleinere Gebirge in die Höhe, vermutlich dort, wo tektonische Prozesse im Innern des Planeten nachträglich Gesteinsmassen nach oben geschoben hatten.



Natürlich hatte es vor Bulls Ausflug Debatten gegeben ...

»Sir, fliegen Sie mit der TERRANIA II zu dem Planeten«, beschwor ihn Cart Rudo, der epsalische Kommandant von Bulls Flaggschiff.

Das konnte Reginald Bull vergleichsweise leicht ablehnen. »Die TEMPEST ist kürzlich eigens für die Umgebungsverhältnisse bei Vela aufgerüstet worden«, erwiderte er. »Für viel Geld, wie mir Aurelian Voss implizit versichert hat. Wir wollen doch nicht das Geld der Steuerzahler verschwenden, indem wir die TEMPEST nicht nutzen?«

Rudo wusste, dass das ein vorgeschobenes Argument war, und Bull wusste, dass Rudo das wusste. Es bestand ein Einverständnis und Vertrauen zwischen den zwei Männern, das darauf beruhte, dass beide die Eigenheiten des jeweils anderen kannten. Bull wollte dieses Abenteuer, er wollte endlich wieder mal mit einem kleinen Raumschiff ins Unbekannte vorstoßen.

Rudo nahm es brummelnd zur Kenntnis. Er hatte zwar die Befehlsgewalt über die Mannschaft der TERRANIA II, Bull jedoch war sein Vorgesetzter.

Die andere Sache war schwerer durchzusetzen. »Ich gehe allein«, verkündete Bull.

Sie saßen in einem Besprechungsraum der TERRANIA II: Reginald Bull, Martha Dejuga und Cart Rudo. Bull saß zurückgelehnt, Dejuga und Rudo angespannt vorgebeugt.

»Auf keinen Fall!«, riefen beide Kommandanten wie aus einem Mund.

»Sir, bei allem Respekt, aber ohne ein Einsatzkommando, das Sie begleitet, lasse ich Sie nicht da raus«, ergänzte Rudo.

»Dann ist es gut, dass ich nicht mit der TERRANIA II runterfliege, sondern an Bord der TEMPEST. Die, soweit ich weiß, wegen ihrer der relativ kleinen Besatzung kein Einsatzkommando abstellen kann.«

»Wir könnten problemlos ...«, sagte Rudo.

Bull unterbrach ihn. »Ich weiß, Cart, und ich respektiere Sie dafür. Aber zum einen müsste Miss Dejuga entscheiden, ob sie ein Einsatzkommando an Bord nehmen möchte. Bitte übergehen Sie nicht die Kompetenzen der Kommandantin. Zum Zweiten wünsche ich allein zu gehen. Bitte haben Sie Verständnis dafür.«

»Aber warum, Protektor?« Dejuga warf die Frage auf, die Bull hatte vermeiden wollen.

Rudo betrachtete das Vorhaben aus strikt strategischer Sicht. Dejuga vertrat die menschliche Perspektive. Beide kamen fraglos zu demselben Schluss: Bulls Verhalten war unlogisch und leichtsinnig.

»Ich könnte Ihnen beiden erzählen«, sagte Bull, »dass ich darin eine strategische Notwendigkeit sehe, dass meine Erfahrung in solchen Situationen ein ganzes Einsatzkommando überwiegt. Aber Sie würden das zweifellos beide sofort als Lüge durchschauen. Lassen Sie mich also ehrlich sein ...« Er beugte sich vor. »Ich bin der Protektor der Terranischen Union. Ich bin es, weil viele Menschen möchten, dass ich diese Aufgabe übernehme und weil ich offenbar gut darin bin. Aber das heißt nicht, dass ich darin meine völlige Erfüllung sehe. Ich bin wie Sie beide im Herzen Raumfahrer. Ich bitte Sie, mich allein auf Perduris hinausgehen zu lassen, weil es das ist, was Raumfahrer tun: in neue Gebiete vordringen.«

Man sah Rudo und Dejuga an, wie es in ihnen arbeitete.

»Sir, ich ...«, begann Rudo, verstummte dann aber.

»Betrachten Sie es als Marotte eines alten Manns«, bat Bull lächelnd.

»Es könnte Leben dort draußen geben. Gefährliches Leben«, wandte Martha Dejuga ein.

»Alle Wissenschaftler haben mir versichert, dass auf Pulsarplaneten kein Leben möglich ist.«

»Die Signale ...«

»Sie könnten mit Perry Rhodan zu tun haben. Und der ist, soweit ich mich erinnere, nicht gefährlich.«

Es gab tatsächlich Hoffnung. Die IRONCLAD, mit der Rhodan in die seltsame Anomalie von Vela geflogen war, war speziell für Einsätze in astrophysikalischen Extremregionen konstruiert worden. Mit der schwer gepanzerten und mit hochleistungsfähigen Schutzschirmaggregaten ausgestatteten Maxi-Space-Disk konnte man in einen Hypersturm fliegen und die Aussicht genießen, wenn man gewollt hätte. Oder eben in das Umfeld eines Pulsars.

Wenn Leben auf Perduris nicht möglich war und wenn die IRONCLAD Rhodan und seine Begleiter beschützt hatte, war die Schlussfolgerung naheliegend, dass ein Zusammenhang zwischen Rhodan und den Signalen von Perduris bestand.

»Mir ist bewusst, in welcher Zwickmühle Sie stecken«, sagte Bull. »Aber Sie können sich jederzeit darauf berufen, dass ich Ihnen befohlen habe, mich allein gehen zu lassen. Ein entsprechendes Dokument werde ich in Ihren Bordlogbüchern hinterlegen.«

»Das ist es nicht, Sir«, entgegnete Cart Rudo.

»Ich weiß. Sie machen sich Sorgen. Aber ich bin nicht so alt geworden, weil ich Gefahren nicht einschätzen kann. Vertrauen Sie mir.«



Und da stand er nun in einer hochmodernen Schutzmontur allein auf einem fremden Planeten. Die große Entfernung zu Vela verhinderte, dass Perduris vom Pulsarwind aus dem System hinausgedrückt wurde. Dennoch war es ein absolut lebensfeindlicher Ort, überall nur bedeckt von Asche und Schlacke.

Reginald Bull musste an seine erste Landung auf dem Mond denken, als sie auf das Raumschiff der Arkoniden gestoßen waren. Der Erdmond war für sie mit ihrer damals geradezu primitiven Technik ebenfalls höchst lebensfeindlich gewesen. Inzwischen war es für die meisten Menschen normal, den Mond zu besuchen und dort spazieren zu gehen.

Luna war nie so tot wie dieser verbrannte Planet.

Eine vergleichbare Entdeckung wie damals mit den Arkoniden stand ihm diesmal sicher nicht bevor. Ein funktionsfähiges Raumschiff auf Perduris hätte Pedro Pe'Glu beim Anflug der TEMPEST mit Sicherheit geortet.

Allerdings auch die IRONCLAD!, gestand sich Bull ein.

Dennoch war da etwas, die angemessenen Signale ließen keinen Zweifel. Und Bull konnte nicht erwarten, es zu finden. Er verspürte das freudige Kribbeln des Entdeckers, das er in seinem Leben so oft vermissen musste.

Er ging langsam vorwärts. Die Schwerkraft des Planeten war in der Tat nur um ein Zehntel niedriger als auf der Erde. Denn Perduris hatte eine relativ hohe mittlere Dichte, die ungefähr der von Blei entsprach. Nur deshalb war die Gravitation trotz des geringen Durchmessers überhaupt so hoch. Die hohe Dichte der Planetenmasse war zudem ein guter Schutz gegen Velas Emissionen, wenn man sich auf der vom Pulsar abgewandten Seite aufhielt. Dennoch wurde der Himmelskörper infolge seiner Rotation im Lauf der Zeit von allen Seiten in signifikante Strahlungsfluten gebadet. Das induzierte in der Oberfläche auch auf der Nachtseite eine gewisse residuale Sekundärstrahlung.

»Mister Pe'Glu, sind die Koordinaten der Signalquellen gleich geblieben?«, fragte Bull über Funk, während er zu dem weltraumtauglichen Spezialgleiter ging, den die TEMPEST für ihn ausgeschleust hatte.

»Unverändert«, kam knapp die Antwort.

Es gab, wie der Ortungsspezialist beim Anflug festgestellt hatte, mehrere Signalfelder, die über die pulsarabgewandte Seite des Planeten verstreut waren, im Abstand von mehreren Hundert Kilometern zueinander. Die TEMPEST war im ungefähren geometrischen Zentrum zwischen den meisten der Signalfelder gelandet, rund hundert Kilometer von der nächstgelegenen Emissionsquelle entfernt.

Eine weite Ebene führte dorthin. Bull war ein erfahrener Pilot und würde sein Gefährt problemlos in kürzester Zeit dorthin steuern können. Wenn er dort keine Antworten auf seine Fragen fand, würde er weitere Signalfelder absuchen. Er empfand Vorfreude und Spannung hierüber, als er an Bord seines Flugfahrzeugs kletterte. Er ließ es aufsteigen und nahm Kurs auf sein Ziel.

»Ich habe Sie in meiner Ortung, Sir«, funkte Pedro Pe'Glu.

Nach wenigen Minuten verschwanden die TEMPEST samt dem Widerschein ihrer Schiffsrumpflampen hinter dem Horizont. Nun war Bull tatsächlich ganz allein. Statt den tiefschwarzen Weg vor sich auszuleuchten, verließ er sich auf die Sensor- und Tastersysteme seines Schwebers. Diese Instrumente waren sehr viel besser in der Lage, Gefahren in der Struktur des Planeten zu erfassen, als es der Lichtkegel eines simplen Scheinwerfers vermocht hätte.

Wir sind Menschen. Dass wir Dinge ausleuchten, geschieht vor allem zu unserer Beruhigung, um die irrationale Angst vor Monstern im Dunkeln zu dämpfen. Von Nutzen ist es nicht immer.

Bull genoss die Einsamkeit seines Flugs. Seit Langem war er kaum wirklich allein gewesen. Stets gab es zu viel zu tun. Ein Sonnensystem musste wiederaufgebaut, eine interstellare Suche organisiert werden. Leute versuchten, ihm Beistand zu leisten, weil sie wussten, wie wichtig Perry Rhodan für ihn war.

Außer in jener Gasse in Terrania.

Man hatte Bull keine Zeit gelassen, das zu tun, was er in solchen Momenten immer tat: den Verlust allein zu bewältigen. Deshalb war er nun auf dieser Finsterkugel fern der Erde, wurde ihm klar.

Unvermittelt tauchten in Flugrichtung Säulen im Ortungshologramm auf. Er war noch etliche Kilometer vom Signalfeld entfernt. Das da direkt vor ihm hatte also nichts mit den ominösen Emissionen zu tun. Oder doch?

Er verlangsamte den Gleiter, landete in der Nähe der Gebilde und schaltete die Außenscheinwerfer ein. In ihrem gleißenden Licht erhob sich ein Wald von Säulen. Sie waren alle rund zehn Meter hoch und mannsdick. Dutzende, vielleicht Hunderte.

Wie dunkle, astlose Bäume, dachte Bull. Aber ohne sich nach oben zu verjüngen.

Sie standen in gleichem Abstand zueinander. Würde man die Säulen aus der Vogelperspektive mit Linien verbinden, das zeigte ihm die Ortungsdaten, ergäbe sich eine geometrisch exakte Gitterstruktur. Das waren mit Sicherheit keine natürlich entstandenen Objekte. Was auch immer dieser Ort war, er war künstlich erschaffen worden und womöglich eine Hinterlassenschaft anderer Raumfahrer.

Bull trat aus dem Fahrzeug ins Freie und ging auf die Säulen zu. Aus der Nähe betrachtet, wirkten sie noch beeindruckender als im Ortungsholo oder beim Blick aus der Frontsichtscheibe seines Gleiters. Die Zylinderschäfte waren tiefschwarz.

Womöglich eine Kohlenstoffverbindung. Extrem hitzebeständig. Bull spürte, was dieser Ort war. Eine Existenzbekundung. »Wir sind hier gewesen.«

Wieder musste er an seinen Großvater denken, an die Schichten des Lebens. Diese Säulen waren die letzte Schicht für die Bewohner dieser Welt gewesen, so wie wohl irgendwann, hoffentlich erst in sehr ferner Zukunft, die letzte auf der Erde entstehen würde.

Es war in diesem Augenblick egal, wie die Erbauer dieses Säulenwalds ausgesehen hatten, ob sie friedlich oder kriegerisch gewesen waren. Sie hatten den Ausbruch der Supernova vorausgesehen und sich ein Denkmal gesetzt, von dem sie gehofft hatten, dass es die Explosion überstand.

Er betrat das Innere des Areals. Vor ihm war eine Lücke im Muster. Weggebrannt?

Oder sind sie nicht fertig geworden? Kam die Supernova früher, als die Planetarier gehofft hatten?

Bull stapfte durch einen schwarzen Wald aus Säulen, allein und geisterhaft angeleuchtet von den Scheinwerfern seines Fahrzeugs hinter ihm. Er verspürte Trauer, und er empfand grenzenloses Staunen.



»Protektor? Mister Bull? Hören Sie mich?«

Reginald Bull kam verwirrt zu sich. Was ist passiert?

Er wusste, wie er durch den Säulenwald gegangen war, und dann ... Was dann?

Er stand wieder vor dem Wald, knapp vor seinem Gleiter. Da war eine Lücke in seiner Erinnerung.

»Protektor? Hallo?«, ertönte erneut Pedro Pe'Glus Stimme.

»Es geht mir gut«, funkte Bull zurück. Das war gelogen.

Denn er fühlte sich wacklig auf den Beinen, und wenn er nicht einen Helm aufgehabt hätte, hätte er sich am liebsten die Augen gerieben. Er sah etwas unscharf, was eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit war – die Visiere von modernen Raumanzügen waren so konstruiert, dass sie Fehlfunktionen der Augen jederzeit ausglichen. Wenn er unscharf sah, lag die Ursache also in seinem Kopf. Es war ein Problem der Impulsverarbeitung in seinem Gehirn, nicht seines Sehvermögens. Das passte zu den Kopfschmerzen, die er verspürte.

»Protektor«, hörte er nun Martha Dejuga im Helmfunk. »Sie haben sich eine geraume Weile nicht bewegt. Und uns deutlich länger keinen Bericht übermittelt.«

»Ich habe etwas gefunden ...«

»Ein Zeichen von Perry Rhodan?«

»Nein ...«

Er schilderte Dejuga den Säulenwald. Nebenher sah er auf die Zeitanzeige seines Multifunktionsarmbands. Wenn er sich nicht täuschte, war er bereits seit dreiundzwanzig Minuten an diesem Ort. Nur an rund zehn davon konnte er sich erinnern. Etwas hatte ihm grob dreizehn Minuten Erinnerung geraubt. Etwas, das ihm Kopfschmerzen und unscharfe Sicht bescherte.

»Das wird die Wissenschaftler der TERRANIA II interessieren«, sagte Dejuga. »Soll ich ...?«

»Nein. Später. Ich fliege jetzt weiter.«

Bull hoffte, dass Dejuga ihm nicht anhörte, wie ermattet er sich fühlte. Er kletterte zurück in den Gleiter, dessen Luke seltsamerweise offen stand.

Habe ich ..., grübelte er, wobei er sich noch immer nur mit Mühe konzentrieren konnte. Nein. Ich würde nie ...

Aber offensichtlich hatte er die Luke doch offen gelassen. Denn im Innern des Flugfahrzeugs wirkte alles normal. Er ließ sich in den Pilotensitz fallen. Die Luke schloss sich automatisch hinter ihm.

Der Passagierraum des Gleiters füllte sich mit Atmosphäre, zeigte ihm die Instrumentenkonsole an. Er ließ das Gefährt aufsteigen. In wenigen Sekunden würde er den Helm abnehmen und sich die Augen reiben können. In wenigen ...

Ein Blitz schoss auf ihn zu.



Diesmal war das Erwachen weniger unscheinbar. Reginald Bull kam nicht einfach zu sich wie beim vorigen Mal, ohne sich zunächst bewusst zu sein, dass er zeitweilig mental abwesend gewesen war.

Er hing schief in seinem Sessel, weil der ganze Gleiter schief hing. Die Notbeleuchtung war aktiv. Er trug noch den Helm seines Raumanzugs, und das hatte ihm vermutlich das Leben gerettet.

Ein Riss zog sich durch die Seite des winzigen Raumfahrzeugs. Dort ragte die Spitze einer der Säulen herein. Das ultraharte Material musste den Gleiter aufgeschlitzt haben.

Aber warum? Wie?

Bull erinnerte sich an den Blitz. Danach war er anscheinend unkontrolliert mit der Säule kollidiert.

»Protektor?« Wieder Pe'Glus Stimme aus dem Helmfunk. »Wir haben den automatischen Notruf empfangen. In wenigen Minuten wird Hilfe bei Ihnen sein. Können Sie uns sagen, was passiert ist?«

»Ich ... Ich weiß es nicht.« Mühsam hangelte sich Bull aus dem Sessel. Gegen die Wand gestützt, richtete er sich auf, um sich einen Überblick der Lage zu verschaffen. »Da war dieser Blitz ...«

»Blitz?«

»Bitte wiederholen Sie nicht alles. Da war ein Blitz. Und dann war ich ... weg.«

Bull versuchte, die Situation zu begreifen, indem er sie rückwärts rekonstruierte. Der Gleiter war gestartet und gegen eine Säule gerast. Vermutlich hatte Bull das Fahrzeug beschleunigt, als der Blitz ihn traf. Unbeabsichtigt, mit einem reflexartigen Zucken der Hand. Denn da war er bereits bewusstlos gewesen. So war es zu der Kollision gekommen, die das Gefährt stark beschädigt und Bull beinahe getötet hatte.

Der Blitz ...

»Sir?«, meldete sich Pedro Pe'Glu. »Eins der Signalfelder bewegt sich auf Sie zu. Können Sie etwas sehen?«

Das war eine gute Frage. Konnte er? Neben den blauen Flecken, die er sich beim Absturz zugezogen hatte, waren da noch immer seine verschwommene Sicht und seine Kopfschmerzen. Dennoch warf Bull einen Blick aus der Frontscheibe des Schwebers nach draußen.

»Was zur Hölle ...«



Quallen. Riesige Quallen.

Sie leuchteten bläulich. Es war ein schwaches Flimmern, das sich kaum von der Schwärze des Planeten abhob, gerade ausreichend, dass sie erkennbar waren. Bull hatte kein Gefühl für die Entfernung, weil es keine Anhaltspunkte zum Größen- oder Distanzvergleich gab. Aber sein Piloteninstinkt sagte ihm, dass sie schnell näher kamen.

»Ich würde es schätzen, wenn wen auch immer Sie geschickt haben, sich beeilen würde«, bat Bull den Funk- und Ortungsspezialisten auf der TEMPEST und schilderte seine Beobachtung.

»Es ist ein Raumlandetrupp der TERRANIA II«, informierte ihn Martha Dejuga statt Pe'Glu.

»Wo kommt das denn so schnell her?«, fragte Bull brummig, obwohl er sich die Antwort denken konnte.

»Es war die ganze Zeit an Bord.«

»Darüber reden wir später.«

Einerseits war Bull verärgert, dass die beiden Raumschiffkommandanten ihn hintergangen hatten und Cart Rudo Raumlandesoldaten an Bord der TEMPEST stationiert hatte, die Bull notfalls raushauen sollten. Andererseits war er auch froh darüber.

Die Quallen kamen näher. Bull fiel kein besseres Wort für sie ein. Es waren wolkenartige, fast fluide Wesen, deren Hülle sich wellenförmig bewegte. Je geringer der Abstand zu ihnen wurde, desto deutlicher erkannte Bull, dass ihre Körper milchig transparent waren. In ihrem Innern kam es gelegentlich zu kleinen, kurzen Blitzen.

Blitze. Bull erinnerte sich ...

Sie schwebten. Lange, nesselfadenähnliche, dünne Tentakel hingen von ihnen herab, die über den Boden schleiften.

Bull erinnerte sich ...

Die Nesselfäden wirkten wie eigene Wesen. Sie baumelten nicht passiv vom Hauptkörper, sondern schienen zu suchen, zu fühlen, zu tasten. Jeder Faden vollzog eigene Bewegungen in einem eigenen Rhythmus.

Bull erinnerte sich ...

Die Quallen waren verschieden groß, oder jedenfalls mutete es so an in der anhaltslosen Leere des Planeten. Bull konnte nicht einschätzen, wie groß in Metern die Wesen jeweils waren, aber die relativen Dimensionsunterschiede waren erheblich. Die gewaltigsten waren drei-, viermal so groß wie die kleinsten.

Ein Faden. Ein Nesselfaden hatte sich herabgelassen und Bulls Helm berührt. Dann war er wie ohnmächtig gewesen. Er hatte gesehen, ohne wahrzunehmen, ohne wirklich bei Bewusstsein zu sein, wie die Nesselfäden das Innere seines Gleiters erforscht hatten.

Erst Pe'Glus Funkanruf hatte ihn wieder geweckt. Bull war in seinen Gleiter gestiegen. Die Luke hatte sich geschlossen ... und einen der Nesselfäden abgetrennt.

Wenn das stimmte, mussten die größten Quallen gigantisch sein und in extremer Höhe schweben. Eine von ihnen hatte sich angeschlichen, während Bull den Säulenwald bewundert hatte. Vermutlich eine kleinere, sonst hätte die Ortung der TEMPEST sie erfasst. Sie musste sich ihm genähert haben, nachdem er aus dem Gleiter ausgestiegen war.

Sie hatte wohl über ihm geschwebt, stumm – selbstverständlich stumm in der fast atmosphärelosen Umgebung von Perduris.

Sie muss die Energie gespürt haben.

»Kein Leben möglich. Pah!«

»Sir?«, klang es aus dem Funk.

Wenn das Lebewesen waren, stand außer Frage, dass sie sich von Energie ernährten. Das war das Einzige, was es auf Perduris außer Asche und Fels im Überfluss gab, in rasanten Pulsen von Vela geliefert. Leben war Energieumsatz.

Und sein Gleiter sowie Bull selbst waren eine neue Energiequelle.

»Vergessen Sie es, Pe'Glu. Wo auch immer dieses Einsatzkommando gerade ist, das sich heimlich an Bord der TEMPEST befand, ich würde es bitten, sich zu beeilen.«

Denn er war immer noch Energie. Er war immer noch eine verdammt interessante Nahrung. Und er war allein.

»Sie sind in vierzig Sekunden bei Ihnen«, meldete Martha Dejuga.

Bull kniff die Augen zusammen und starrte aus den Gleiterfenstern. Er konnte weiterhin nicht abschätzen, wie schnell die Quallen waren. Aber es würde womöglich sehr eng werden.



Dann war da noch ein Problem. Reginald Bull gab knapp seine Mutmaßungen über die Energiefresser durch und hoffte, dass die Raumsoldaten selbst die richtigen Schlussfolgerungen zogen.

Denn es gab ein Dilemma. Kein Mensch konnte sich auf Perduris bewegen, ohne Energie einzusetzen. Energie war nötig, um die technischen Lebenserhaltungssysteme in Gang zu halten, die für Menschen in dieser Umwelt unabdingbar waren. Egal ob Raumanzug, Spezialgleiter oder Sternenschiff – alles strahlte den Quallen »Ich bin lecker, friss mich!« entgegen.

Es war zwar möglich, diese Systeme durch Energieschirme zu schützen. Allerdings: Energieschirme bedeuteten noch mehr Quallennahrung.

Bull konnte nicht beurteilen, was stärker war: die Schutzfunktion der Abwehrfelder oder der Energiehunger der Quallen. Bei der TEMPEST war er relativ sicher, ihre Schirme waren zu mächtig, um gefährdet zu sein. Aber bei Gleitern und Individualschutzschirmen?

Die Soldaten würden selbst entscheiden müssen, ob sie den Quallen mit oder ohne aktive Schutzfelder entgegenflogen. Beides konnte ein Fehler sein.

Bull entdeckte im Heckfenster die Lichter von drei Flugfahrzeugen. Bei dieser Art von weltraumtauglichen Gleitern bedeutet das ungefähr achtzehn Mann Gesamtbesatzung. Für einen unbewohnten, toten Planeten ein solides Kommando, das Cart Rudo da abgestellt hatte.

Sie hielten zielsicher auf Bull zu.

Die Quallen allerdings auch. Aus ihrer Warte waren es drei Energiequellen, die sich mit einer vierten vereinten. Praktisch: Das Fressen sammelte sich an einem Ort.

Es gab nur eine Lösung. »Wer führt das Kommando?«, funkte Bull.

»Sergeant Swetoslaw Timur, Sir«, kam die Antwort.

»Gut, Sergeant. Teilen Sie Ihr Team auf. Ich weiß nicht genau, wie die Quallen ticken. Aber ich vermute, wir können sie verwirren, wenn wir uns verteilen.«

»Verstanden!«

»Noch etwas, Timur. Ihre Leute müssen darauf achten, dass die Quallen auf keinen Fall die Gleiter berühren. Kapiert?«

Bull dachte daran, wie ein einzelner Nesselfaden ihn außer Gefecht gesetzt hatte, obwohl der Tentakel nur Bulls Helm berührt hatte. Das war kein Energiestoß gewesen, eher so, als wäre ihm etwas abgesaugt worden. Genauer gesagt, seinem Gehirn.

Er wusste nicht, wie viel Schutz die terranischen Flugfahrzeuge gegen die unheimliche Fähigkeit der Quallen boten, in Gehirne vordringen zu können. Aber er wollte nichts riskieren.



Die drei Gleiter schwärmten in unterschiedliche Richtungen aus. Reginald Bull sah, wie sich auch die Quallen aufteilten. Nun erst konnte er genauer erkennen, womit er es zu tun hatte. Zwischen den diversen größeren Quallen, die er von Weitem erspäht hatte, schwebten viele kleinere dieser Wesen. Und womöglich noch kleinste, die er gar nicht sehen konnte.

Es waren nicht einige Dutzend, es waren Hunderte. Ihre Oberflächen pulsierten. Drei pochende Fluten aus Quallen vielfältiger Größe strömten dorthin, wohin die Schweber der Raumsoldaten flogen. Als würden die Gleiter Flussbetten graben, und das heranbrandende Wasser folgte ihnen, lautlose Wellen schlagend.

Leider ließen die Quallen trotz der drei neuen Ziele Bulls Fahrzeug keineswegs außer Acht. Ihre Aufteilung mochte zufällig erfolgt sein – zwei der Quallenschwärme waren deutlich größer als die beiden anderen. Aber sie war nicht beliebig. Sie folgte den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit, und leider war es nur zu wahrscheinlich, dass Bulls havarierter Gleiter für einige von ihnen weiterhin von Interesse war. Denn auch dieses Wrack strahlte nach wie vor Energie ab.

Bull kam eine Idee. Er aktivierte die Selbstzerstörungsanlage seines Fahrzeugs. Es war ein Militärmodell und somit selbstverständlich mit einer solchen Schaltung versehen. Nicht weil der Gleiter besondere technische Geheimnisse barg, sondern weil man möglichen Gegnern keine Ausrüstung schenken wollte.

Das Antigravaggregat seines Raumanzugs war unbeschädigt. Er würde sich von der Spitze der Säule sanft hinabsinken lassen. Und selbst wenn das nicht gelang, konnte er hoffen, dass die mechanischen Schutzfunktionen der Montur das Schlimmste verhinderten. Er musste nur raus aus dem Wrack ...

Die Luke klemmte. Bull sah einen Nesselfaden, der wie verdorrt als dünne Schicht an der Wand neben dem Ausstieg klebte. Er wusste nicht, wie genau die Quallen funktionierten, aber er nahm an, dass der Faden tot war.

Entweder der Nesselfaden oder der Aufprall des Gleiters auf die Säule hatte die Luke verzogen. Sie konnte sowohl automatisch wie manuell geöffnet werden, wobei Bull die automatische Öffnung bereits probiert hatte. Sie funktionierte nicht.

»Sir, einen der Gleiter hat es erwischt.«

Bull drehte sich um, blickte zum Heckfenster. Er konnte Quallen sehen, die sich an einem Punkt über der Planetenoberfläche ballten, mehr nicht. Wenn dort der Gleiter geschwebt hatte, war die Energieabsorption der Quallen äußerst effektiv, denn nichts drang nach außen.

Ich muss hier weg!

Natürlich hätte Bull die Selbstzerstörung seines Flugfahrzeugs stoppen können. Aber das hätte die Quallen nicht aufgehalten, die auf ihn zurasten. Es wäre völlig egal, ob er an Bord mitvernichtet wurde oder sich der Gnade der Energiequallen auslieferte. Beides würde seinen Tod bedeuten.

Der Riss! Er war schmal, scharfgratig, und die Säule ragte durch ihn herein. Bull, von Natur aus kräftig, war nicht sicher, ob er sich da würde hindurchquetschen können. Aber es war die einzige Möglichkeit, die ihm blieb.

Keuchend hockte er sich nieder. Der Riss verlief am äußersten Bodenrand des Gleiters. Bull konnte technische Elemente erkennen, Kabel, dreifache Bodenschichten. Die Säule hatte hindurchgeschnitten wie Diamant.

Kohlenstoff eben.

Die Materie des Gleiters hatte sich gewehrt, der Schnitt war nicht glatt erfolgt. Zudem war es durch den Aufprall zu Stauchungen gekommen. Das war Bulls Glück. An einer Stelle hatte sich der Riss so weit aufgebogen, dass er eventuell hindurchpasste.

Bull dachte an die alte Regel, dass da, wo der Kopf durchpasste, es auch der Rest schaffte. Diese Regel war Blödsinn, aber irgendwo musste er mit seiner Verzweiflungstat ja beginnen. Er legte die Arme möglichst eng an den Körper. Dann ließ er sich vornüber durch den Riss fallen.

Es war ein Kampf. Kopf und Schultern passten hindurch. Bei der Hüfte wurde es problematisch. Bull war nicht dick. Er war im Gegenteil besser trainiert, als viele ihm das ansahen. Er hatte ein wenig Speck um die Hüften, aber Muskeln unter dem Speck. Das blockierte ihn nun.

Wie ein Wurm wand er sich, um ein wenig tiefer zu kommen. Irgendwo über ihm rasten Wesen auf ihn zu, deren Tentakel ihn nur streifen mussten, damit er das Bewusstsein verlor. Wenn es ihm gelang, die Hände freizubekommen, um sich zusätzlich durch den Riss drücken zu können ...

Er krümmte und schlängelte sich ... Da! Eine Hand war frei. Bull drückte. Müsste nicht bald die verdammte Selbstzerstörung ...?

Kaum dass er seine Hüfte – Endlich! – durch den Riss gepresst hatte, ließ er sich fallen, ohne das Antigravaggregat seines Anzugs zu aktivieren. Er streckte die Arme aus.

Schwer schlug er auf. Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihn. Während er sich abrollte, Kopf und Nacken schützte, begriff er, dass er sich beim Aufprall beide Arme ausgekugelt hatte.

Über ihm explodierte der Gleiter.

Bull rappelte sich auf. Das war ohne Hilfe der Arme ungewohnt. Er spannte seine Bauchmuskeln an, richtete sich auf, bis er saß. Anschließend zog er die Beine an den Unterleib und drückte seinen Körper mit einem der Beine hoch. Unsicher kam er zum Stehen und wäre beinahe wieder umgekippt, weil er ohne den Einsatz der Arme nur mit Mühe das Gleichgewicht halten konnte.

Er ging möglichst schnell. Er musste sich beherrschen, nicht zu rennen. Rennen erforderte Gleichgewicht, er wäre vermutlich sofort gestürzt. Er musste sich möglichst ruhig bewegen, obwohl sein Instinkt ihm das Gegenteil befahl, obwohl ihn bei jedem Schritt Schmerzwellen durchzuckten, die von seinen Schulterblättern ausgingen.

Reginald Bull biss die Zähne zusammen.

»Leute«, rief er gepresst. »Sammelt mich ein, und dann nichts wie weg hier!«


Zwischenspiel II



Seritha Adoras, Buchprojekt »Reginald Bull: Terraner«



Inzwischen war es April 2463, und ein herrlicher Frühling kündigte sich für Terrania an. Reginald Bull weilte nach wie vor irgendwo im Kosmos. Die Suche nach Perry Rhodan war kaum noch ein Thema in der Öffentlichkeit. Die Debatten darüber im Mesh waren abgeflaut, seit sie keine Nahrung mehr bekamen. Sie hatten sich auf die üblichen Bewohner der Inseln des Irrsinns reduziert: Verschwörungstheoretiker, Fanatiker und andere Publikumssüchtige, die selbst aus Nichtinformation eine möglichst wilde Geschichte bastelten.

Guyang Yung und ich gingen unserer Arbeit nach. Wir sammelten Neuigkeiten, die es tatsächlich gab, und echte Fakten, versuchten Muster zu erkennen, Richtungen, Tendenzen.

Ständig geschahen Dinge. Aber nicht alle waren für uns relevant. Die Kunst war, die Spreu vom Weizen zu trennen. Ein Posbi wird zum Popstar? Irrelevant – hatten wir schon Dutzende Male. Ein Lied des Posbis, das von sechs Milliarden Menschen einen Monat lang gehört wird und dann nicht mehr? Vielleicht relevant. Ein Posbi, der danach spurlos verschwindet? Aber hallo!

Der April war wie gesagt schön. Die ersten Bäume blühten, die Luft war mild. Noch waren wir weit entfernt von der Gluthitze des Sommers. Ich wäre zu dieser Zeit gern länger in der Metropole geblieben. Doch es ging nicht ...





Luna, April 2463



Was den Datenanalysten Tian Manu als Erstes verwirrte, war der Roboterarm eines Posbis, der vor ihm auf dem Boden lag.

Manu hob ihn auf. Er stand in einem der Gänge der Lunar Research Area, der Forschungsstadt, die sich entlang des Asmodeuskraters gebildet hatte, dem Kerngebiet der Hyperinpotronik NATHAN. Die Lunar Research Area war nach den Prinzipien einer Logik errichtet worden, die sich Außenstehenden nicht immer erschloss. Das Areal war für viele ein verwirrendes Labyrinth.

Tian Manu war jung, keine dreißig, und er war noch nicht lange auf dem Erdmond tätig. NATHAN war seit einigen Jahren wieder vollständig reaktiviert, also vollumfänglich einsatzbereit, wie es in der Bürokratensprache der Dokumente hieß.

»Läuft«, sagte hingegen sein Kumpel Nerolo ganz simpel.

Manu war mittelgroß und schlaksig, und man witzelte, dass er zur nächsten Party als Eric-Leyden-Double gehen sollte – und sei es nur, um den Holoprof, wie Leyden von einigen genannt wurde, zu irritieren. Der legendäre Wissenschaftler war berüchtigt für seine Marotten und sein übergroßes Ego.

Manu hingegen wusste: Er selbst galt als umgänglich, nett, etwas schüchtern. Wo Leyden auf einem Gebirge wissenschaftlicher Erfolge thronte, stand Manu an dessen Fuß. Das war okay. Jeder fing mal unten an.

Nicht okay war jedoch die Posbigliedmaße. Der Roboterarm war verblüffend leicht, feingliedrig und unglaublich gelenkig. Im aktuellen Zustand war er kaum länger als Manus Oberarm, aber der Wissenschaftler kannte die Effektivität, mit der die Posbis ihre Körper konstruierten. Vermutlich konnte die Gliedmaße teleskopartig ausgefahren mehrere Meter lang werden.

Nun hatte der Arm einfach so auf dem Boden gelegen. Das war widersinnig. Posbis waren für ihre Achtsamkeit bekannt. Die Zeit im intergalaktischen Leerraum mit dessen Ressourcenmangel hatte die positronisch-biologischen Roboter zu Meistern des Recyclings werden lassen. Sie hatten sich diese Eigenart bewahrt, seit sie verstärkt in der Milchstraße aktiv waren.

»Ein Posbi macht keinen Müll«, hatte ihm Nerolo gleich zu Beginn von Manus Zeit auf Luna erklärt. »Ein Posbi verringert Müll durch Wiederverwendung.«

Das war etwas übertrieben formuliert. Die Posbis waren natürlich keine Schrottroboter, sondern auf eine Art elegant, die sich häufig erst auf den zweiten Blick erschloss. Die Vielfalt ihrer Körperformen offenbarte ein tiefes Verständnis für Gestaltungsprinzipien, bei denen die Funktion Vorrang vor der Form hatte. Kein Posbi sah zufällig so aus, wie er aussah. Alles folgte einem Zweck, alles war auf den größtmöglichen Nutzen ausgerichtet.

Deshalb war es schwer vorstellbar, dass ein Posbi diesen Arm vergessen hatte. Was also ...

Ein Kater schlich um Manus Beine.

»Hermes, hierher!«

Manu verdrehte die Augen. Wo der Kater Hermes war, war Leyden selten weit. Das eben war seine Stimme gewesen.

Natürlich reagierte Hermes nicht. Es gab Frotzeleien, dass Leyden nur wegen Hermes auf dem Mond geduldet wurde. Der dickköpfige, eigensinnige Kater galt um ein Vielfaches sympathischer als sein Herrchen. Zudem war er hübscher.

Manche Kollegen waren genervt von Leydens Fähigkeit, überall im Bereich des Asmodeuskraters aufzutauchen. Denn er war lediglich eine dreidimensionale Projektion – gleichwohl eine, die einem echten Menschen täuschend ähnlich sah und mit einem tatsächlichen Bewusstsein verknüpft war.

Die Originalkörper von Eric Leyden sowie seiner Wissenschaftlerkollegen Luan Perparim und Abha Prajapati waren seit Jahrhunderten in einem Kreellblock eingeschlossen und konserviert, der in einem speziellen Geheimraum von NATHAN lagerte.

Das galt auch für Hermes. Der Kater, der um Manus Füße schlich, war ebenso ein Hologramm wie sein Herrchen.

Leyden kam näher. »Sie haben ihn also ebenfalls gefunden, Doktor Manu«, begann er statt einer Begrüßung.

»Ja, ich ...« Weiter kam Manu nicht.

»Ein Widerspruch zum regulären Verhalten der Posbis, das seit Jahrzehntausenden tief in ihren Programmierungen verankert ist.«

Manu versuchte, sich auf die Marotten des Wissenschaftlers einzustellen, der wenig auf soziale Konventionen gab und meist unverblümt aussprach, was er dachte. Leyden war allerdings brillant, und seine Schlussfolgerungen trafen fast immer zu, weshalb man ihm dieses rücksichtslose Gebaren widerwillig verzieh.

»Was glauben Sie, was die Ursache ist, Doktor Leyden?«

Leyden straffte sich, als wäre sein Körper echt. Als die beiden Männer direkt voreinander standen, waren sie tatsächlich gleich groß. Ansonsten erkannte Manu keinerlei Ähnlichkeit mit sich selbst. Leyden hatte hellblondes Haar, Manus war dunkel. Leydens Haar war strubbelig, Manus glatt gelegt.

»Ich glaube nicht, Doktor Manu. Ich befasse mich nur mit Wissen und Fakten. Und mir liegen derzeit keinerlei Informationen vor, die einen Rückschluss auf die Ursache gestatten. Wir müssen stattdessen zunächst nach vorn sehen: Was sind die Konsequenzen dieses Arms?«

Leyden geriet sichtlich ins Dozieren, hob den rechten Arm und steckte den Zeigefinger aus. Dieses Verhaltensmuster hatte ihm seinen Spitznamen Holoprof eingetragen.

»Posbis verschwenden nach herkömmlicher Programmierung nichts«, erläuterte er. »Dieser Arm deutet also darauf hin, dass sich etwas in ihrer positronischen Kernstruktur verschoben hat. Die Frage, die sich daraus ergibt: Was hat sich verschoben, und hat es Folgen für weitere Programmierungen der Posbis?«

»Haben Sie die Stationsleitung benachrichtigt?«

»Habe ich, habe ich nicht ... Pah! Ist doch egal! Kommen Sie, wir sehen erst mal selbst nach.« Leyden drehte sich weg, ging einige Schritte voraus und winkte Manu. »Stehen Sie nicht da wie ein Kreellblock, kommen Sie!«

Manu hätte gern gewusst, wie materiell Leydens Projektion war. Ob der Wissenschaftler ihn am Arm hätte mit sich ziehen können, und vor allem, ob Manu ihm hätte einen Tritt verpassen können für die Selbstverständlichkeit, mit der Leyden das Kommando an sich zog.

»Doktor Leyden, es gibt Sicherheitsvorschriften!«

»Die vergessen wir mal schnell. Dieser Gang führt zu den Außenschleusen. Sie sind vom Laborbereich gekommen. Dort ist Ihnen nichts aufgefallen, richtig?«

Manu nickte.

»Also müssen wir zu den Personenschleusen. Kommen Sie schon, Mann!«

Manu eilte ihm nach. Hermes ebenso.

Leyden hatte den Vorteil, nicht außer Atem geraten zu können. Er rannte den Flur entlang, bis vor ihnen ein großes Schleusenschott auftauchte.

»Nichts. Verdammt!«, schimpfte er dort.

Es klang, als habe er gehofft, weitere Posbiteile zu finden. Die Enttäuschung war auf wissenschaftlicher Ebene verständlich. Weitere Posbisegmente hätten auf ein System hingewiesen und Rückschlüsse auf dieses System gestattet.

Menschlich indes fand Manu die Reaktion von Leyden furchtbar. Sie zog nicht in Betracht, wie es den Posbis ging.

Manu gehörte nicht zu den Personen, die Posbis als reine Maschinen ansahen. Sie waren vielmehr wie NATHAN und diverse Raumschiffspositroniken, hinreichend komplexe Systeme, um als mit Bewusstsein ausgestattete anorganische Lebewesen betrachtet zu werden.

Und gerade als Manu beschlossen hatte, Leyden – Genie hin oder her, historische Leistungen hin oder her – für seine mangelnde Empathie scharf zu rügen, redete der Holoprof weiter.

»Doktor Manu, ich muss Ihnen was sagen. Behalten Sie es vorerst für sich. Es geht etwas vor auf Luna!«



Nachdem Eric Leyden ihm die Vorgänge geschildert hatte, begriff Tian Manu sowohl Leydens Aufregung als auch die möglichen Konsequenzen der Ereignisse.

Offenbar hatten alle Posbis auf Luna vor drei Tagen die Kommunikation mit NATHAN eingestellt – vollständig.

Nach dem Abflug der Azaraq aus der Lokalen Blase vor einer Handvoll Jahren waren mehrere Tausend Fragmentraumer und Tesserakte aus dem intergalaktischen Leerraum gekommen. Seither unterstützten die Posbis nicht nur die Terranische Union, sondern auch die anderen bekannten Zivilisationen der Milchstraße bei ihrem Weg in eine neue und bessere Zukunft. Sie hatten NATHAN bei der Koordinierung, vor allem aber Umsetzung des terranischen Wiederaufbaus geholfen und die Forschungsarbeiten in der Lunar Research Area unterstützt. Im Solsystem waren die Posbis aus dem Alltag mittlerweile nicht mehr wegzudenken.

Und nun waren die Posbis verschwunden – zumindest auf dem Erdmond. Sie reagierten auf keinerlei Kontaktanfragen, geschweige denn, dass sie von sich aus kommunizierten. Manu war das nicht aufgefallen, weil er noch in der Findungsphase seines neuen Arbeitsplatzes war. Er hatte schlicht angenommen, stets dort zu sein, wo zufällig gerade kein Posbi war. Aber Leyden ...

»Die Gespräche mit den Posbis waren neben denen mit NATHAN die einzigen sinnvollen hier«, klagte Leyden. »Die sagten wenigstens, was sie dachten!«

Manu untersuchte das Schleusenschott. »Dahinter ist etwas.«

Jedenfalls musste er das annehmen. Personenschleusen, die auf die luftleere Mondoberfläche hinausführten, waren in der Regel kameraüberwacht, es war möglich, jeden zu identifizieren, der sie genutzt hatte. Und ein Hologramm projizierte das Innere der Schleusenkammer vor das Schott.

In diesem Fall nicht, das Holo war inaktiv. Und es weigerte sich, aktiv zu werden.

Manu neigte nicht dazu, simpler Funktionstechnik einen eigenen Willen zuzuschreiben. Wenn ein Funkgerät kaputtging, gab es nicht den Geist auf. Es war schlicht kaputt. Es hatte keinen Geist.

Aber das Kontrollsystem der Schleuse schien sich auf eigenwillige Art zu wehren, als Manu das zugehörige Bedienpaneel benutzte. Es ging nicht nur um das Überwachungshologramm, sondern ebenso um Daten: Innendruck, Sauerstoffgehalt, Massebelastung des Bodens der Schleusenkammer. Alles Dinge, die sogar bei einem Defekt der Bildübertragung Rückschlüsse auf die Funktionsfähigkeit und den Status der Schleuse zuließen. Der Ausfall dieser Sensormessungen war wesentlich verdächtiger als jede Kamerastörung.

Leyden schien zum selben Schluss gekommen zu sein. »Gut beobachtet, Kollege!«

»Was glauben Sie, Doktor, was in der Schleuse ist?«

»Ich sagte Ihnen bereits, ich glaube nicht. Ich gehe stattdessen rein und ermittle Fakten.« Mit diesen Worten verschwand Leyden.

Und die Hölle brach los.



Manches begriff Tian Manu erst später. Etwa dass sich Dutzende Posbis in der Schleuse versammelt hatten, die dort ... nichts taten?

So musste man hinterher annehmen. Jedenfalls fanden sich keine Spuren, die darauf hindeuteten, dass sie irgendwas anderes gemacht hätten, als in Ruheposition zu verharren. Sie hatten dort gestanden und ihre Systeme so weit wie möglich heruntergefahren, wohl um nicht geortet werden zu können.

Als Eric Leyden in der Schleusenkammer erschien, waren sie anscheinend in Panik geraten. Statt das Außenschott regulär zu öffnen, hatten sie es gesprengt. Manu spürte das damit einhergehende Beben und hörte einen Teil des Detonationsknalls, bevor sämtliche Atmosphäre aus der Schleusenkammer entwichen war. Alles Weitere spielte sich für ihn mit gespenstischer Lautlosigkeit ab ...

Hermes, der holografische Kater, erlitt sichtlich einen Schock. Obwohl ihm ebenso wie seinem Herrchen nichts passieren konnte, war seine instinktive Reaktion gewesen, zu fliehen. Mit gesträubtem Fell hockte er einige Meter entfernt unter dem Vorsprung einer in der Wand integrierten Positronikkonsole und fauchte.

Manu selbst war ebenfalls in Sicherheit. Die Schleuse war nur nach außen, zur Mondoberfläche hin geborsten. Das Innenschott war unversehrt. Und dort leuchtete nun wieder ein Hologramm, das Manu zeigte, was auf der anderen Seite dieser Sperre geschah.

Er sah Leyden auf der luftlosen Mondoberfläche stehen, ohne Raumanzug, und dass Posbis in verschiedensten Formen und Größen über seinen Kopf hinwegjagten.

Manu versuchte, einen Roboter zu entdecken, dem ein Arm fehlte, aber das gelang ihm nicht. Posbis hielten sich nicht an vorgegebene Formen, was unter anderem bedeutete, dass die Zahl ihrer Arme und Beine variabel war. Ob einer fehlte, wäre nur aus der Nähe und im Ruhezustand zu erkennen gewesen. Die Posbis entfernten sich rasend schnell.

Manu betätigte ein Sensorfeld seines Multifunktionsarmbands und funkte Nerolo an, der zu den Sicherheitskräften der Lunar Research Area gehörte. »Nerolo, wir haben ein Problem.«

»Wissen wir. Ein plötzlicher Druckabfall in Schleuse Siebzehn B, die umliegenden Sensoren haben Erschütterungen angemessen, und unsere Kameras zeigen den Holoprof, der ratlos auf der Mondoberfläche steht. Letzteres macht mir am meisten Sorgen. Bist du vor Ort?«

»Ja.«

»Rühr dich nicht von der Stelle, außer es besteht Gefahr für dich. Ein Team ist unterwegs.«

»Leyden ...«, setzte Manu an.

»Ignorier Leyden, dem passiert nichts.«

»Aber du machst dir Sorgen ...«

»Wenn Leyden ratlos ist, sollte man sich immer Sorgen machen!«

Kaum hatte Nerolo den Satz beendet, kam ein bewaffneter Sicherheitstrupp aus einer Abzweigung des Korridors herangeeilt. Sie kreisten Manu ein – nicht um ihn zu bedrohen, sondern um ihn zu schützen. Mit Ausnahme einer Frau, die offenbar die Leitung innehatte, standen alle mit dem Rücken zu ihm.

»Ginette ter Ganuvian«, stellte sie sich vor. »Alles okay?«

»J... ja.«

»Was haben Sie da?«

»Einen Roboterarm der Posbis. Er ... Er lag einfach auf dem Boden.« Manu hatte völlig vergessen, dass er das Maschinenteil noch in der Hand hielt.

»Geben Sie ihn mir!«

»Ja, natürlich.« Manu begriff: Die Posbis hatten gegen alle bekannten Verhaltensmuster gehandelt, und sie hatten ein sicherheitsrelevantes Segment der lunaren Forschungsstätte zerstört. Der Arm mochte gefährlich sein.

Ter Ganuvian befestigte einen winzigen Schirmgenerator an der Metallgliedmaße, die daraufhin von einem flimmernden Isolierfeld eingehüllt wurde.

»Doktor Tian Manu gesichert und unversehrt«, sprach sie in ihr Multifunktionsarmband. Dann blickte sie ihn an. »Um eine ärztliche Untersuchung werden Sie dennoch nicht herumkommen.«

»Ich kümmere mich sofort.«

»Warten Sie!« Ter Ganuvian ging zu der Positronikkonsole, unter der sich Hermes versteckt hatte, aktivierte sie und gab in schneller Folge Kennungen, Befehle und Werte ein. »Sehen Sie hin.«

Zwei Hologramme leuchteten zwischen ihnen auf. Eins zeigte die Außenumgebung der Lunar Research Area von oben. Ein Pulk roter Punkte flog ostwärts vom Asmodeuskrater weg. Mehrere blaue Punkte rasten ihnen nach. Ein grüner Punkt machte eigenwillige Sprungbewegungen.

»Rot – Posbis. Blau – wir. Grün – Leyden«, erläuterte ter Ganuvian.

Das andere Holo zeigte eine Echtzeitübertragung, mutmaßlich aus der Perspektive eines der Sicherheitsleute, die mithilfe der Flugaggregate ihrer Raumanzüge auf der Mondoberfläche den Posbis hinterherjagten. Da war gar nichts rot oder blau. Die Mondoberfläche war schwarz und grau, die Posbis schillerten in allen Farben. Wer auch immer der Beobachter war, er kam den Maschinenwesen beständig näher, was das taktische Überwachungshologramm bestätigte.

»Bitte bleibt stehen!«, war ein Funkruf zu hören, vermutlich vom Leitenden des Außeneinsatzes an die Posbis gerichtet. »Wir tun euch nichts.«

Seine Worte hatten keine sichtbare Wirkung. Die Maschinenwesen verlangsamten weder ihr Tempo noch änderten sie ihre Fluchtrichtung.

Die Soldaten scherten aus. Sie beschleunigten und bildeten einen Kreis um die Posbis.

Manu hatte keine Probleme, beide Hologramme gleichzeitig im Blick zu behalten. Dennoch verwirrte ihn die Darstellung zusehends. Das erste Holo war abstrakt, das zweite naturalistisch. Auf dem ersten bildete sich ein Kreis aus blauen Punkten um die roten Markierungen. Im zweiten kamen überaus individuell wirkende Roboter immer näher, weil sich der Betrachter ihnen näherte.

Im ersten Holo verschwanden die roten Punkte plötzlich. Im zweiten konnte Manu eine Explosion sehen.

»Was ...«, rief ter Ganuvian. »Einsatzleitung! Ist alles okay?«

Regolith und Mondgestein staubte auf, bildete eine Wolke, verbarg die Sicht.

Manu wusste nicht, ob Ginette ter Ganuvian eine Antwort erhielt, denn wenn, ging die an einen Stecker in ihrem Ohr, nicht über Lautsprecher.

Dafür ertönte eine Stimme aus dem Realbildhologramm. »Sind okay. Keine Verletzten. Die Posbis haben sich selbst vernichtet.«

Im anderen Holo sah Manu, wie der grüne Punkt dorthin sprang, wo eben noch die Posbis gewesen waren.



Die Ereignisse um das Versteck und die Flucht der Posbis war ein seltsam dramaloses Drama gewesen. Es hatte keinerlei Personenopfer gegeben und nur minimale Sachschäden. Die Untersuchung, der sich Tian Manu unterwerfen musste, hatte nur wenige Minuten gedauert. Er hatte keinerlei Verletzungen davongetragen.

Abgesehen von den Maschinenwesen, sie sich unweit der Schleuse Siebzehn B in die Luft gesprengt hatten, waren sämtliche anderen Posbis aus der Lunar Research Area und allen anderen Mondinstallationen spurlos verschwunden. Da sie auch nicht mehr in der Ortung auftauchten, nahm man an, dass sie den Mond verlassen oder sich unbemerkt anderswo auf dem Erdtrabanten zerstört hatten. Jedenfalls waren sie unauffindbar.

»Die Posbis haben vor drei Tagen sämtliche Kommunikation mit mir eingestellt«, gab die Hyperinpotronik NATHAN zu Protokoll. »Es fand danach weder eine aktive noch eine passive Datenübertragung mehr statt.«

Das deckte sich mit Leydens Aussage. Zumindest für die Leitung der Lunar Research Area war das alles kein Geheimnis. Der Rest der Besatzung des Forschungskomplexes, immerhin etliche Tausend Leute, fühlte sich jedoch wie vor den Kopf geschlagen.

Man hatte offenbar versucht, das Verhalten der Posbis zu vertuschen. Dass sie an einem besonderen Projekt arbeiteten und daher nicht gestört werden durften, war die Ausrede gewesen. Sie hatte immerhin drei Tage lang funktioniert.

Köpfe würden für diese Täuschung rollen. Karrieren würden enden. Beschädigungen hätten womöglich verhindert werden können, wäre nicht versucht worden, alles zu vertuschen. Vielleicht hätte überhaupt das ganze Drama verhindert werden können.

Dutzende Posbis waren gestorben. Die Gruppe in der Schleuse hatte sich selbst getötet, daran bestand nach einer gründlichen Untersuchung kein Zweifel. Eric Leyden, der keinerlei Autorität auf Luna unterstand und sich keiner unterwarf, hatte das bestätigt und damit alle Zweifel ausgeräumt.

Ein Posbisuizid ... Vermutlich durch Kurzschließen der eigenen Systeme. Nur noch ein Aschefleck und in dessen Mitte ein Schrotthaufen kündete von dem Ereignis. Hermes war gesehen worden, wie er an dem Schrotthaufen schnupperte. Was roch ein Holokater im Vakuum?

Der Metallarm, den Manu gefunden hatte und der offenbar von einem der Roboter verloren worden war, als sie in die Schleuse flohen und sich dort verbargen ... Dieser Arm brachte noch einige Ergebnisse zutage.

Augenscheinlich hatte sein früherer Besitzer auf eine dezentrale Hirnstruktur gesetzt. Teile seiner Positronik waren über den gesamten Körper verteilt gewesen. Die Auswertung der Komponenten im Arm hatte Rückschlüsse auf die Körperform ermöglicht, die sich einem der regulären Posbis von Luna zuordnen ließ. Das Gehirn wies zudem Muster auf.

Viel mehr wollte Leyden, der die Untersuchung leitete, nicht sagen. Dabei wirkte er sorgenvoll und verwirrt zugleich. Es waren Muster, die von den herkömmlichen Neuronalstrukturen der Posbis abwichen. Das immerhin erfuhr Manu.

Es würde noch viel zu forschen geben. Tian Manu war gespannt, was dabei herauskam.

Vier Tage später meldete ihm nach einem langen Forschungstag die Positronik seiner Privatquartiertür eine Besucherin. »Seritha Adoras von der Agentur Tempus Fugit. Sie fragt, ob sie eintreten darf.«


5.

Sterben



Sie lagen seit nun vier Monaten weiterhin vor Vela. Das mit den ausgerenkten Armen hatten die Bordmediker der TERRANIA II noch am selben Tag in Ordnung gebracht. Reginald Bull hatte keine vierundzwanzig Stunden zur Beobachtung auf der Krankenstation bleiben müssen.

Das mit den Quallen allerdings war schwieriger gewesen. Hierbei war nicht mehr die TEMPEST gefragt gewesen, sondern das Flaggschiff des Protektors, mit seiner größeren und für diese Aufgabe vielseitiger qualifizierten Besatzung. Man hatte die Quallen Pulsarparasiten getauft, was zwar wissenschaftlich nicht korrekt war, jedoch einen schönen Wortklang hatte.

Die Pulsarparasiten von Perduris, dachte Bull. Was für ein hinreißender Titel für ein Schauertrivid!

Sie waren Energiefresser, wie er am eigenen Leib erlebt hatte – vor allem aber Swetoslaw Timur. Es war Timurs Gleiter gewesen, den die Pulsarparasiten umschlungen und jeglicher Energieformen an Bord beraubt hatten. Fünf Tote hatte es gegeben. Fünf Opfer des Planeten, fünf Opfer der Forschung, fünf Opfer – da machte sich Bull nichts vor – seines Alleingangs.

Er hatte solche Alleingänge seitdem unterlassen. Alle an Bord der TERRANIA II wussten, dass die interstellare Raumfahrt nach wie vor mit Risiken verbunden war, dass man der Terranischen Flotte nicht beitrat, um dort ein komplett gefahrloses Leben zu führen. Dennoch fiel es Bull schwer, Timurs Kameraden in die Augen zu sehen. Sie hatten eine Trauerzeremonie abgehalten, danach hatte das Leben weitergehen müssen.

Die Erforschung der Pulsarparasiten war eher ein Nebeneffekt der Suche nach Perry Rhodan. Noch immer leuchteten sie jeden Winkel des Velasystems aus, in der Hoffnung, Spuren der IRONCLAD, von Rhodan oder seinen Gefährten zu entdecken, bislang ohne Erfolg.

Ebenso wenig gab es ermutigende Nachrichten aus anderen Teilen des terranischen Einflussgebiets oder der Milchstraße insgesamt. Warum also nicht beim Pulsar bleiben, warum nicht ein Rätsel lösen, wenn man auf eins stieß?

Drei Monate später hatten sie es gelöst.

Bull hatte Martha Dejuga persönlich kontaktiert, um sie zur Abschlussbesprechung einzuladen. Es war offensichtlich, dass die Kommandantin Hummeln im Hintern hatte. Sie wollte endlich weg von Vela, ihr Raumschiff wieder in Bewegung setzen, und nicht nur für Flüge nach Perduris.

Die TEMPEST kreiste bereits seit Oktober 2462 um den Pulsar. Für eine gewisse Zeit war ihre Anwesenheit dort sinnvoll und wichtig gewesen, weil sie dem Pulsarwüten besser widerstand als die TERRANIA II. Doch die Aktivität des Neutronensterns war abgeflaut. Für die weitere Detailsuche im Nahbereich von Vela und für die Forschung an den Pulsarparasiten war Bulls Flaggschiff wesentlich besser ausgerüstet.

»Ihr Schiff oder meins?«, hatte Bull gewitzelt, doch natürlich stand außer Frage, wo das Treffen stattfinden würde. Die Forschungsarbeit war auf der TERRANIA II geleistet worden, dort waren die Experten, dort waren die kurzen Wege, wenn man auf Daten oder Materialien aus den Laboratorien zurückgreifen musste.

Dejuga wusste mit Sicherheit, was die Stunde geschlagen hatte. Nach der Besprechung würde die TERRANIA II Fahrt aufnehmen und die TEMPEST allein lassen.



Und so saßen sie erneut im Besprechungsraum der TERRANIA II. Diesmal nicht nur zu dritt. Der Raum war mit sieben Personen gefüllt. Martha Dejuga hatte Nova Berger und Pedro Pe'Glu mitgebracht. Vom Flaggschiff waren Reginald Bull, Cart Rudo, die Hyperphysikerin Talore Mel und der Biologe Minjus Morat anwesend. Mel und Morat waren Gäaner, wie fast alle Besatzungsmitglieder der TERRANIA II.

Die drei von der TEMPEST waren auf resignierte Art gelassen und wirkten, als würden sie eine unumgängliche Notwendigkeit hinter sich bringen. Die Leute von der TERRANIA II wirkten weitaus munterer und aufgeregter. Mit Ausnahme von Bull, der versuchte, als gleichmütiger Fels in der Brandung zu scheinen.

»Lassen Sie mich zuerst mit dem Wichtigsten beginnen«, ergriff Rudo das Wort, nachdem die wechselseitige Begrüßung absolviert war. »Es gibt im weiten Umkreis von Vela und Perduris keinerlei Spur von Perry Rhodans Gruppe, der IRONCLAD oder überhaupt von Objekten, die auf eine terranische oder eine andere fremde Herkunft schließen lassen. Wir haben vermutlich jedes Molekül dreimal umgedreht, nicht zuletzt dank der Hilfe unserer Kolleginnen und Kollegen von der TEMPEST, deren Rolle nicht unterschätzt werden sollte.«

Rudo lächelte Dejuga an. Sie lächelte zurück.

»Wir müssen also leider feststellen, dass unsere Expedition ein Misserfolg war«, sprach Bull die schmerzhaften Worte aus.

Für einen Augenblick herrschte Stille.

»Und nun zum weniger Wichtigen, aber immerhin Positiven«, sagte Rudo schließlich. »Doktor Mel und Doktor Morat, Ihr Auftritt. Sie haben das Wort.«

Mel räusperte sich. »Was wir auf Perduris gefunden haben, ist nichts weniger als eine Sensation. Bisher gingen wir davon aus, dass Leben auf Pulsarplaneten nicht möglich ist. Dank Mister Bulls Expedition ist diese Annahme widerlegt.«

»Das Ganze bedeutet einen Paradigmenwechsel in der Exolebensforschung«, ergänzte Morat.

Die beiden Wissenschaftler hatten sich offenbar abgesprochen, den Auftritt möglicherweise einstudiert.

»Pulsarplaneten sind keine Seltenheit«, fuhr die Hyperphysikerin Talore Mel fort. »Sie kommen nach aktuellen Forschungsergebnissen bei grob jedem zweihundertsten Pulsar vor, manchmal gibt es sogar mehrere Welten pro Neutronenstern.«

»Klingt für mich aber doch eher selten«, wandte Pedro Pe'Glu ein.

»Nicht, wenn man davon ausgeht, dass allein in der Milchstraße etliche Tausend Pulsare existieren. Das würde sich signifikant aufsummieren.«

»Bedeutsamer ist jedoch die Entdeckung von Leben auf Perduris«, übernahm wieder der Biologe Minjus Morat. »In Anbetracht der tatsächlich eher überschaubaren potenziellen Zahl von Pulsarplaneten und in Bezug zur statistischen Verbreitung von planetarem Leben in der Galaxis gesetzt, gehen wir derzeit davon aus, dass Perduris der einzige Pulsarplanet mit Leben in der Milchstraße ist. Wir haben es also hier mit einem ganz außergewöhnlichen Zufallsfund zu tun!«

»Was wissen wir nun über die Pulsarparasiten? Kommandant?« Mel wies auf Rudo.

Anscheinend hatten sich alle drei Mannschaftsmitglieder der TERRANIA II abgesprochen.

»Wie Ihnen bekannt ist, war es schwer, einen der Parasiten zu fangen«, sagte Rudo. »Sie reagieren lediglich auf Strahlung, weil Strahlung das Einzige ist, was ihnen zum Leben auf Perduris zur Verfügung steht.«

»Deshalb sind es formal auch keine Parasiten«, ergänzte Morat. »Sie sind eher den Pflanzen zuzuordnen, die sich nach dem Licht ausrichten.«

»Warum haben sie dann auf der Dunkelseite von Perduris gehockt?«, platzte es aus Bull heraus.

»Dazu kommen wir gleich«, vertröstete ihn Mel. »Kommandant?«

Ein deutliches Knacksen erklang. Morat hatte in einen der Kekse gebissen, die in Schüsseln auf dem Tisch lagen, und kaute darauf herum.

»Sie werden wie gesagt von Energie angelockt«, berichtete Rudo. »Das ist praktisch, weil man ihnen nicht nachrennen muss, sobald man Energie ausstrahlt. Aber unpraktisch, wenn man sie gefangen setzen will. Denn mit Energieschirmen geht das nicht.«

Morat schluckte schnell den Rest seines Kekses hinunter. »Sie haben sich an der Strahlung der Schirme jedes Mal quasi überfressen. Sobald sie innerhalb eines Isolierfelds waren, sind sie durchgedreht und haben sich an die Innenbegrenzungen der Energiesperren geworfen. Nicht um sich zu befreien, sondern um so viel Energie wie möglich aufzunehmen. Bis sie ... geplatzt sind.«

»Als einzige Möglichkeit blieb, sie in Panzerplastkisten zu locken, die einerseits keine Energie abgaben, andererseits den Energien der Quallen widerstanden. Das ist uns nach langen Versuchen geglückt.« Nun nahm sich Rudo einen Keks, um zu signalisieren, dass er fertig war. Anders als Morat biss er nicht davon ab. Der wuchtige Epsaler warf sich den Keks ganz in den Mund und zermalmte ihn mit drei Bissen.

»Zu welchen Schlussfolgerungen sind wir also gekommen?«, fragte Mel rhetorisch. »Zunächst: Wir wissen nicht, wie diese Lebensform entstanden ist. Wir wissen nicht, ob es einen Zusammenhang der Pulsarparasiten mit den Stelen gibt, die Protektor Bull entdeckt hat. Wir werden es vermutlich niemals erfahren.«

»Wir wissen jedoch inzwischen einiges über ihre Lebensart«, sagte Morat. »Sie sind transluzent mit phosphoreszierenden, nesselfadenartigen Tentakeln. Diese Fortsätze dienen der Energiefindung, sie sind mithin die Sinnesorgane der Quallen. Die Pulsarparasiten bewegen sich schwebend durch die ionisierte, sehr schwache Gashülle aus Pulsarwindnebel, der sich um die Gravitationssenke Perduris ein wenig verdichtet hat, oder hausen in sekundärverstrahlten Felsspalten. Im Dunkeln pulsiert ihr Leib synchron mit dem Normalrhythmus des Vela-Pulsars.

Sie wandern um den Planeten, bevorzugt an der Randzone des Tag-Nacht-Terminators. Dabei kommt zum Tragen, was wir bereits beim Versuch des Einfangens mit dem Schutzschirm beobachtet haben. Zu viel Energie ist tödlich für sie. Die Tagseite von Perduris wäre für sie unerträglich. Auf der Nachtseite des Planeten sammeln sie die verbliebene Reststrahlung ein. Vorrangig Energie, die der Planet auf der Tagseite aufgenommen hat und auf der Nachtseite wieder abstrahlt. Dazu kommt Streustrahlung, die von tieferen Gesteinsschichten emittiert wird. Daher die Nesselfäden, die den Boden abtasten.

Sie leben in Rudeln. Die kleineren Wesen sind die Jungtiere. Sie verfügen über keine nennenswerte Eigenintelligenz. Ihr Hirn ist ein schimmerndes Neutrit, also ein hyperresonanter Informationskörper. Es strahlt rotierende Lichtmuster ab, vermutlich die nicht verwertbaren Frequenzen der aufgenommenen Strahlung.«

»Wie Ausscheidungen«, versuchte Bull, sich die Worte des Biologen zu übersetzen. Je länger Minjus Morat sprach, desto mehr stieg die Zahl der Fremdworte in seinen Sätzen. Der Wissenschaftler war nun offenbar ganz in seinem Element.

»So ist es, Mister Bull. Und das ist der Grund, weshalb Sie auf Perduris einen Teil ihrer Erinnerungen verloren haben. Weshalb Sie sich plötzlich vor dem Stelenfeld fanden, obwohl Sie eben noch darin standen.«

»Reden Sie.«

»Pulsarparasiten empfinden elektromagnetische Muster im Gehirn eines Menschen als besonders schmackhaft. Das haben wir in der Forschungsabteilung hier an Bord leider am eigenen Leib erlebt. Die Strahlung der Zerebralaktivität ist frei von Bestandteilen, die für die Quallen unverdaulich wären. Daher versuchen sie, sich diese komplett einzuverleiben. Das Opfer erlebt spontane Halluzinationen, Erinnerungslücken und Déjà-vus. Genau das ist mit Ihnen geschehen, Protektor.«

»In der Forschungsabteilung sprechen wir deshalb von Hirnquallen«, ergänzte Mel.

Das war, fand Bull, auch kein wissenschaftlicherer Ausdruck als Pulsarparasiten.

»Wir konnten also rekonstruieren, was geschehen ist«, schilderte Mel. »Eine der Hirnquallen schlich sich, von der Strahlung des Gleiters und von Mister Bulls Gehirn angelockt, an den Protektor heran. Einer der Nesselfäden senkte sich herab und saugte Mister Bulls Hirnströme ab. Es kam zu einem ... Aussetzer. Der Protektor tapste quasibewusstlos zum Gleiter zurück, dessen Schott er öffnete. Der Nesselfaden ließ ihn dort los.«

»Möglicherweise war diese Qualle ein Kundschafter«, äußerte Morat. »Vielleicht wollte sie die anderen ihres Schwarms holen.«

»Ich dachte, die Quallen sind nicht intelligent«, wunderte sich Bull.

»So ein Kundschafterverhalten kennen wir auch von wenig intelligenten Schwarmwesen«, erwiderte Morat. »Denken Sie an Insekten.«

»So ist es«, sagte Talore Mel. »Es kam danach zu dem aufgezeichneten Funkverkehr von Mister Bull mit Mister Pe'Glu. Der Protektor stieg in den Gleiter. Unbemerkt tastete ihm einer der Nesselfäden nach. Die Gleiterluke schloss sich automatisch und trennte einen Teil des Nesselfadens ab.«

»Diese Fäden sind offenbar fähig, sich in begrenztem Umfang auch ohne Wirtskörper zu bewegen. Wir vermuten einen Fortpflanzungsaspekt dahinter, wissen es jedoch nicht.« Da war es wieder, das Wechselspiel der beiden Forscher. Diesmal hatte der Biologe gesprochen.

»Richtig. Instinktiv angelockt von Mister Bulls Hirnströmen, tastete sich der begrenzt autark lebensfähige Fortsatz zu seinem Opfer vor. Das Tentakelfragment zapfte die Zerebralenergiequelle an, was dem Protektor erneut das Bewusstsein raubte. Gleichzeitig setzte dies aber das Quallenfragment auch selbst außer Gefecht, weil es nicht mehr Teil eines Organismus war, der Energiemengen sinnvoll verarbeiten konnte.«

Mein Verstand lockt Hirnquallen an. Wenn Gucky das erfährt! Laut fragte Bull: »Er hat mit einem Schlag alles aus mir rausgesaugt?«

»So kann man es sagen, Mister Bull. Das hat Sie dann, Pardon, aus den Socken gehauen.«

»Entschuldigen Sie sich nicht. Ihre Wortwahl gefällt mir, Doktor Mel.«

Damit war das Wesentliche geklärt. Und nun? »Ich werde mich dafür stark machen, dass weitere Forschungsexpeditionen nach Perduris entsandt werden«, beschloss Bull.

»Aber nicht mit den Doktoren Mel und Morat«, warf Rudo ein. »Ich möchte ungern auf ihre Mitarbeit an Bord der TERRANIA II verzichten.«

»Was wird aus uns?«, fragte Martha Dejuga.

»Ich werde Aurelian Voss bitten, Sie abzuziehen. Außer Kraft setzen kann ich seine Befehle ohne Not leider nicht.«

»Also noch mehr warten ...«, murmelte Nova Berger.

Den drei Besatzungsmitgliedern der TEMPEST war die Unzufriedenheit anzusehen.

»Es tut mir leid.«

»Mir ebenfalls. Ich kann die Unzufriedenheit der Kolleginnen und Kollegen verstehen«, ergriff wieder Rudo das Wort. »Aber ich hätte zumindest etwas, das die Stimmung geringfügig hebt.«



Cart Rudo hielt über sein Multifunktionsarmband kurz Rücksprache mit einem für die anderen nicht identifizierbaren Gesprächsteilnehmer. »Sind Sie so weit?«, fragte er.

Ein Hologramm flammte über der Mitte des Konferenztischs auf. Es zeigte die Oberfläche von Perduris. Dort war eine Space-Disk der TERRANIA II gelandet, deren Besatzung eine Kiste auslud. Anschließend startete das Raumboot wieder.

Die Holodarstellung verharrte auf der Kiste. Offenbar hatte man eine Kamera zurückgelassen. Da der Bildinhalt taghell wirkte, aber nirgends etwas zu sehen war, das auf eine Lichtquelle hinwies, vermutete Bull, dass alles positronisch aus passiven Fernsensormessungen und Restlichtverstärkerdaten der Kamera vor Ort erstellt wurde.

Bull sah noch mal die trostlose Oberfläche von Perduris. Dann öffnete sich die Kiste. Eine Hirnqualle schwebte heraus. Erst ganz langsam. Die Nesselfäden hingen anfangs nicht wie gewohnt hinab, sondern bildeten ein Knäuel unter ihr. Sie hatte die dünnen Tentakel in der Kiste vermutlich eingewickelt gehabt. In der wiedergewonnenen Freiheit entwirrte sich das Knäuel jedoch schnell.

Die Nesselfäden begannen, wie Bull es bereits kannte, suchend umherzutasten, wobei jeder Fortsatz in einem eigenen Rhythmus vibrierte. Die Qualle stieg auf. Von fern näherte sich ein Schwarm. Die Qualle nahm Kurs auf ihn. Die winzige und sehr energieschwache Kamera übersah sie offenbar. Womöglich ging es ihr darum, zunächst zum Schwarm zurückzukehren. Wie die Wissenschaftler gesagt hatten: Man wusste wirklich nicht viel über die Verhaltensmuster der Quallen.

Noch nicht.

Nach wenigen Minuten hatte sich die Qualle wieder mit dem Schwarm vereinigt. Reginald Bull konnte sie zwischen den vielen, durcheinanderschwebenden Tieren bereits nicht mehr erkennen.

Die Qualle hatte nach Hause zurückgefunden.

Gerade als die TERRANIA II einige Zeit später zum Solsystem aufbrechen und transitieren wollte, registrierte der diensthabende Kommunikationsoffizier den Eingang einer Hyperfunkmitteilung. Sie kam von der Erde und trug die Signatur von Aurelian Voss.

Die Terranische Union hatte Perry Rhodan nach mehr als einem halben Jahr ergebnisloser Suche für »vermutlich tot« erklärt.

»Dieser Schweinehund!«, brüllte Reginald Bull.


Zwischenspiel III



Seritha Adoras, Buchprojekt »Reginald Bull: Terraner«



»Es waren zwei Königskinder ...«, sang Guyang Yung leise.

»Wie bitte?«

Ich war in die Arbeit vertieft gewesen. Seit Tempus Fugit bekannt geworden war, wuchs unsere Kundenzahl. Wir hatten neue Mitarbeiter einstellen und neue Büros beziehen können. Sie waren größer und höher gelegen als unser ehemaliges Erdgeschossbüro.

Im Grunde hatte die Agentur damals nur aus Guyang Yung und mir bestanden. Und aus ein paar Freiberuflern, die entweder sehr geduldig oder sehr wütend waren über unsere Zahlungsfähigkeiten.

Aufstieg definierte sich auch in unserer Branche immer noch räumlich. Pünktlich zahlen konnten wir inzwischen ebenfalls – immerhin ein Vorteil des Erfolgs. Der Nachteil war allerdings, dass meine Arbeit sich mittlerweile vor allem auf Koordination, auf Datenerfassung und -verarbeitung beschränkte sowie auf das Entwickeln von Ideen für andere. Ich kam kaum noch aus dem Büro.

»Du und Bull, meine ich. Ihr findet nicht zueinander.«

Da hatte Yung nicht unrecht. Mehr als ein Jahr war vergangen, seit Reginald Bull sein Versprechen gegeben hatte. Wir schrieben bereits den Februar 2464. Vor einem Jahr war ich auf dem Mond gewesen und hatte bezüglich des Posbizwischenfalls in der Lunar Research Area recherchiert. Tian Manu, der junge Datenanalyst, der mich dort empfing, hatte mich an Eric Leyden erinnert, eine junge, umgänglichere Version von Leyden.

Man hatte auch seither nicht herausgefunden, was damals mit den Posbis geschehen war. Sicher war nur, dass sich seitdem keins dieser Maschinenwesen mehr auf Luna blicken ließ. Im Mesh wurde wie stets der größte Unsinn darüber verbreitet, wenn das Thema irgendwo zur Sprache kam.

Manu hatte unter der Hand erzählt, dass man von einer Anomalie im Posbiverhalten ausging, die mit NATHAN zusammenhing.

»Das kann nicht sein«, hatte ich erwidert. »Die Posbis sind gewissermaßen die Vorfahren von NATHAN.«

Vor mehr als vierhundert Jahren war ein Posbifragmentraumer auf dem Mond abgestürzt. Das hatte im Zusammenspiel mit verschiedenen weiteren Faktoren zur Entstehung von NATHAN geführt. Deshalb war das Verhältnis zwischen der Hyperinpotronik und den positronisch-biologischen Robotern naturgemäß stets sehr eng gewesen.

»Eric Leyden hat noch eine andere Hypothese. Aber er teilt sie ungern«, hatte Manu ergänzt. »Und wenn Sie Leyden kennen, wissen Sie, was das bedeutet.«

»Ja.« Leyden hielt so gut wie nie mit irgendwas hinter dem Berg. »Was sagt er?«

»Er meint, es könnte sich um eine Weiterentwicklung der Posbis handeln, eine Art Loslösung.«

»Wie Kinder, die erwachsen werden.«

»Genau!«

»Nur dass die Posbis NATHANS Eltern sind und nicht umgekehrt«, hatte ich eingewandt.

Manu hatte mit den Schultern gezuckt. »Es ist ein Leyden-Gedanke. Davon hat er täglich drei Dutzend – schon vor dem Frühstück.«

»Und sein Frühstück ist ihm heilig.« Inzwischen allerdings nur noch als freie Zeit, in der er verlangte, ungestört zu sein. Nahrung musste er als Holoprojektion nicht mehr zu sich nehmen.

So waren wir dann verblieben. Tian Manu war eine Quelle, die ich zu gegebener Zeit sicher wieder anzapfen könnte. Aber nicht zu oft.

»Meinst du, er meldet sich noch?«, fragte Yung.

»Bull?«

»Der Osterhase. Und Bull.«

»Einer von beiden bestimmt«, antwortete ich.

»Aber wann?«

Das war die Frage. Dieses Rededuell gewann Guyang Yung ...





Antarktis, Februar 2464



Das Eis war wieder fest. Das war das Erste, was Sananjana Leong feststellte, die von fast allen nur kurz Sani genannt wurde, als sie bei der Station im Coatsland eintraf.

Das Coatsland war ein äußerer Teil des antarktischen Kontinents, lag am Weddellmeer und war ungefähr Richtung Südamerika ausgerichtet. Es gehörte zur Ostantarktis, dem eigentlichen Kontinent, der größer war als Australien, während die Westantarktis als Anhängsel eher einem Subkontinent entsprach. Beide Teile wurden durch das Transantarktische Gebirge getrennt, dessen letzte Ausläufer im Coatsland endeten.

Während der 2030er-Jahre, als es zur ersten Begegnung mit den Arkoniden gekommen war, war die Klimakatastrophe der Erde so weit fortgeschritten gewesen, dass sich zunehmend mehr und großmaßstäblichere Eisabbrüche im Coatsland ereigneten. Zwar hatten der Kontakt zu den Arkoniden und nach einigen Verwerfungen die damit einhergehenden technischen Fortschritte ermöglicht, den globalen Ausstoß von Treibhausgasen auf ein irrelevantes Maß zurückzudrängen. Aber wegen der Trägheit des Klimas war der Prozess der polaren Enteisung noch viele Jahrzehnte weitergegangen.

Insbesondere auf dem antarktischen Coatsland hatten sich aufgrund seiner Lage zwischen Meer und Gebirgsausläufern eine Vielzahl Niederschläge gesammelt, die immer weniger als Schnee und zunehmend mehr als Schneeregen vom Himmel gefallen waren. Um 2100 war das Coatsland deshalb an der Oberfläche ein einziger Schneematsch geworden, mit Auswirkungen bereits in die tieferen, seit Jahrhunderttausenden tiefgefrorenen Eisschichten, die damals zu tauen begonnen hatten.

Erst während des dreieinhalb Jahrhunderte währenden Exils der Menschheit auf Gäa hatten sich neue, feste Oberflächeneismassen gebildet, die nun die Antarktis bedeckten.

Nicht zu vergessen die zweiundachtzig Jahre, in der ein Zeitschirm das Solsystem umschlossen hat, dachte Sani. Kalender kann man zurückstellen, Eisschichten nicht, ebenso wenig wie Baumringe.

Viereinviertel Jahrhunderte hatte das Eis Zeit gehabt, sich zu erholen. Sani mochte den nunmehr abermals festgefrorenen Boden unter ihren Füßen. Sie trug Schutzkleidung, die in vieler Hinsicht einem Raumanzug nachempfunden war und sie vollständig von den Wetterextremen der Ostantarktis abschirmte. Die dreißig Grad Celsius unter null machten ihr nichts aus. Weiter im Inland sanken die Werte sogar auf bis zu minus hundert Grad Celsius. Sani freute sich darauf, in den nächsten Wochen auch diese Areale zu erleben.

»Miss Leong?«

Sie war Teil einer regierungsbehördlichen Mission, die nach der Wiederbesiedlung der Erde und der anderen Planeten des Solsystems in die Antarktis entsandt worden war, um dort die Wiederaufnahme der Forschungstätigkeit zu inspizieren, zu begutachten und vermutlich schlicht zu bewundern.

Doktor Nasraya hatte sie gerade angesprochen, ein Glaziologe und seit einigen Monaten Teil der winzigen Bevölkerung des Kontinents, die drei Dutzend Stationen an den Küsten und im Landesinnern bewohnte. Wenige Hundert Menschen sowie ungefähr die gleiche Zahl Posbis.

Nasraya war klein und bärtig, und im Gegensatz zu Sani hatte er seine Kapuze nicht möglichst eng über den Kopf gezogen. Er war von stämmiger Statur, grinste unverschämt und schien den beißenden Wind, der vom Meer kam, zu genießen.

»Miss Leong, kommen Sie bitte. Die anderen sind schon vorausgegangen. Man macht sich Sorgen.«

»Oh. Ja. Entschuldigen Sie.«

Sie waren zu fünft, aber Sani war von den vier offiziell im Auftrag der Terranischen Union entsandten Behördenvertretern die Einzige, die sich um diese Reise gerissen hatte. Für ihre drei Kollegen mochte dieser Ausflug vor allem eine Möglichkeit sein, dem Trott in Terrania zu entkommen, wenngleich auf Kosten des Komforts. Was das Ziel der Journalistin war, die sich der Gruppe als fünfte Person hinzugesellt hatte, wusste Sani nicht.

Sie warf einen vorerst letzten Blick auf das Land, das im fahlen Licht des wolkenüberzogenen Himmels grau wirkte, und auf den Gleiter, mit dem die Delegation angereist war. Er stand nur wenige Dutzend Meter hinter ihr; seine graue Hülle verschmolz aber bereits optisch mit der Farbe der Landschaft.

Es war Februar 2464. Der antarktische Sommer neigte sich dem Ende zu. Was Sani derzeit sah, würde bald in monatelange Dunkelheit versinken. Die Tage waren bereits sehr kurz.

Sie gab sich einen Ruck und ging Nasraya zum Eingang der Küstenstation hinterher. Die Installation war größtenteils unterirdisch angelegt, nur ein kleiner Teil ragte in die Landschaft empor.

Sani hatte sich vorab kundig gemacht. Die Station war hauptsächlich von den Posbis errichtet worden und im Grunde noch immer im Bau. Sie war bislang nur ein funktionierendes Provisorium, dessen endgültige Fertigstellung erst im nächsten antarktischen Frühling erwartet wurde, also in etwas mehr als einem halben Jahr. Eine erste Inbetriebnahme und Bewohnung war allerdings bereits möglich, wenn man gewillt war, auf ein wenig Komfort zu verzichten.

Nasraya eilte ihr mit Haaren voran, die im Wind wehten und in denen Eiskristalle prangten. Wenn alle Wissenschaftler und allgemein Bewohner der Antarktis so waren wie er, mochte fehlender Komfort vermutlich genau das sein, was die Menschen an diesem Ort wollten: ihre Grenzen austesten und Siedler einer neuen Welt sein.

Die Schleuse zur Station öffnete sich selbsttätig vor ihnen. Sani betrat eine Umgebung, die sie gewohnt war. Nur insgesamt etwas kleiner vielleicht: enge, hell erleuchtete Gänge; Wärme, die sie sofort im Gesicht spürte. Alles wirkte noch frisch, nirgends gab es Zeichen von Abnutzung, wie sie selbst bei härtesten Materialien im Lauf der Zeit unvermeidlich waren. Das Einzige, was die absolute Sauberkeit und Neuheit störte, waren die Pfützen, die sich unter Nasraya und ihr bildeten. Schmelzendes Eis von ihren Stiefeln.

»Legen Sie ab«, sagte der Wissenschaftler. »Die anderen warten bereits.«

An Wandhaken hingen die Schutzmonturen der anderen Besucher und die der Stationsbewohner. Darunter waren keine Pfützen, vermutlich weil Reinigungsroboter sie längst weggewischt hatten.

Sie blickte auf ihr Multifunktionsarmband. Keine fünf Minuten hatte sie draußen gestanden und die Landschaft bewundert. Die anderen mussten vom Gleiter direkt in die Station gehastet sein.

»Bitte entschuldigen Sie die Verzögerung«, sagte Sani.

»Ich verstehe schon. Ich hätte Sie die freie Polarnatur gern noch länger bewundern lassen. Aber das ist die Neue Antarktis, wie wir hier sagen. Wer sich nicht auskennt, gerät schnell in Gefahr. Deshalb bin ich nach Ihnen schauen gegangen.«

»Ich verspreche, in Zukunft keine Alleingänge mehr zu unternehmen.«



Die anderen warteten in einer kleinen oberirdischen Lounge auf sie, einer vollständig verglasten Aussichtsplattform mit Panoramablick auf die faszinierende Einöde ringsum.

Zumindest für mich faszinierend!

Na Kula Rong, Kera ter Le Mung und Suske Snoek saßen auf Kunststoffstühlen an einem einfachen Tisch, hielten die Hände an Becher, aus denen Dampf ausstieg, die also wohl irgendwelche heißen Getränke enthielten, und machten einen ratlosen Eindruck. Einzig Seritha Adoras wirkte ähnlich neugierig wie Sani. Sie musterte die Anwesenden.

Die Journalistin von der Agentur Tempus Fugit hatte sich ihnen in letzter Sekunde in Terrania angeschlossen. Offenbar war das Angebot der terranischen Verwaltung an die Presse, die Delegation zu begleiten, von niemand sonst angenommen worden. Auch sie hatte wohl einige Bedenkzeit benötigt, sonst wäre sie nicht so spät gekommen.

Adoras war schlank, fast knochig. Ihre schwarzen Haare waren kurz geschnitten und streng nach hinten gekämmt. Sie trug, wie Sani nun erst erkannte, ein einfaches, schwarzes Kleid, das völlig untailliert bis fast zum Boden reichte.

Das Bemerkenswerteste an ihrem ansonsten eher unauffälligen Äußeren waren die Datenadern, die über ihr Gesicht liefen – und, wie Sani wusste, über den Rest des Körpers. Sani hatte sich im Mesh über die Frau informiert. Seritha Adoras war auf Gäa geboren und 62 Jahre alt. Sie war eine Fürsprecherin der kybernetischen Körpermodifikation. Bereits mit zwanzig hatte sie sich ihre ersten Positronikimplantate einsetzen lassen. Inzwischen bezeichnete sie sich wegen der Vielzahl an Implantaten in ihrem Körper zuweilen selbst als Halbmensch.

Posmensch wäre ein netterer Begriff, dachte Sani.

Die Datenadern in ihrem Gesicht waren halborganische Leitstrukturen, die sich wie Blutgefäße oder feine Aquarelllinien unter der Haut abzeichneten. Sie leuchteten schwach in unterschiedlichen Farbtönen, offenbar abhängig von Aktivität, Stimmung oder Datendurchfluss. Sie bestanden aus biokonduktiven Polyfasern, verbunden mit nanoelektronischen Schaltfeldern, die sie mit dem Nervensystem vernetzten.

Ein Wissenschaftler, den Sani nicht kannte, war offenbar gerade dabei, seine Einführungsrede zu beenden. »... werden wir morgen unseren Rundflug zu den Stationen der Ostantarktis beginnen. Ich bitte Sie, sich pünktlich einzufinden. Sollte jemand von Ihnen unter Anpassungsproblemen mit unserer Zeitzone oder den Besonderheiten der Antarktis leiden, wenden Sie sich bitte an unseren Stationsarzt. Ich danke Ihnen.«

Er wies mit einer Hand auf einen anderen Mann. Die Rede war sichtlich einstudiert, und vermutlich hatte er alle Anwesenden in der Zeit namentlich vorgestellt, die Sani draußen verbracht hatte. Nun, das würde sich klären lassen. Namen und Funktionen konnte man erfragen.

Sie wollte sich gerade an Nasraya wenden, den Einzigen, den sie von der Stationsbesatzung kannte, um sich zu erkundigen, wie sie zu ihrer Unterkunft kam.

Aber da ergriff Adoras das Wort. »Bitte entschuldigen Sie, Doktor Myller«, wandte sie sich an den Wissenschaftler, der eben noch geredet hatte. Myller war der Stationsleiter, wusste Sani aus ihren Reiseunterlagen. »Ich hätte noch einige kleine Fragen.«

»Bitte sehr.«

Myller lächelte freundlich, aber einige der anderen Anwesenden wirkten sichtlich genervt. Es war der übliche Prozess: Aus Sicht der Stationsbesatzung drangen Fremde in ihr Habitat ein und brachten die gewohnten Abläufe durcheinander. Aus Sicht der Delegation drangen sie in ein fremdes System ein, dessen Regeln sie nicht verstanden. Das würde sich erst einspielen müssen.

»Diese Station, Brucetown, liegt auf und im Eis«, sagte Adoras, »größtenteils unterirdisch.«

»Das ist richtig. Brucetown ist im Schelfeis vor Coatsland errichtet worden, nicht auf der eigentlichen Landmasse.«

William Bruce war einer der ersten Menschen gewesen, die diese Gegend zu Gesicht bekommen hatten, zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts. Nach ihm war Brucetown benannt.

»Die Station ist also nicht an die Ausläufer des Transatlantischen Gebirges geflanscht, wie man annehmen möchte, sondern ausschließlich an das Eis, das sich – wie Eismassen das meist tun – bewegt.«

»Auch das ist richtig.«

Sina fiel auf, dass Adoras wie gedruckt sprach: klare Sätze, ohne Zögern oder merkliches Überlegen. Myller wirkte ebenfalls wie die Ruhe selbst, sein Lächeln unter dem dicken Schnurrbart schien unerschütterlich zu sein.

»Brucetown ist also potenziell mobil.«

»Das ist völlig normal für Schelfeisstationen. Wir bewegen uns derzeit mit etwa tausend Metern pro Jahr, was in einigen Jahren eine Relokation dieser Station notwendig machen wird, sobald wir uns zu sehr der Küste nähern.«

»Und unter uns – bitte korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, Doktor Myller – liegt eine Süßwasserblase, die sich erst gleichzeitig mit der Reglazialisierung des Coatslands gebildet hat und bis dato nicht zugefroren ist. Von dieser Blase trennt die Unterseite der Station nur eine relativ dünne Eisschicht von etwas mehr als fünfzig Metern. Halten Sie das für sicher, Doktor Myller?«

»Aber natürlich.« Die Antwort kam ohne Zögern. »Bei einem Raumschiff trennen gewöhnlich nur wenige Zentimeter das Innere vom lebensfeindlichen Äußeren. Dennoch verstehe ich Ihre Bedenken, Miss Adoras. Wir haben Brucetown selbstverständlich nicht bewusst auf dieser Blase errichtet. Es hat sich erst durch Eisbewegungen in jüngerer Zeit ergeben, dass wir für einen überschaubaren Zeitraum von wenigen Monaten über dieser Blase liegen. Sie alle sind mit der modernen Schutzschirm- und Antigravtechnik vertraut, die uns während dieser Phase zusätzlich schützen wird.«

Sina spürte keine Falschheit in der Antwort des Manns. Er glaubte, was er sagte.

»Diese Gerätschaften haben einen sehr hohen Energiebedarf.«

»Da helfen uns die Posbis. Sowohl bei der Bereitstellung und Wartung der Aggregate als auch mit einer ausreichenden Energieversorgung. Generell gilt, dass unsere Arbeit ohne die Posbis nur unter weitaus erschwerten Bedingungen möglich wäre.«

»Sind Ihnen die Vorfälle mit den Posbis auf Luna bekannt?«

»Nein, welche Vorfälle?«, rätselte Myller.

»Vor nicht ganz einem Jahr haben die Posbis auf Luna jeglichen Kontakt mit NATHAN und allen anderen eingestellt, einige von ihnen haben sogar Suizid begangen.«

»Davon höre ich zum ersten Mal.«

Sina ebenfalls.

»Weil Sie offenbar nicht die Veröffentlichungen meiner Medienagentur Tempus Fugit verfolgen. Das ist natürlich Ihr gutes Recht.« Es klang wie: Lesen Sie gefälligst meine Sachen, Dummkopf! »Dennoch meine Frage: Sind Ihnen Unregelmäßigkeiten im Verhalten der Posbis aufgefallen, die darauf hindeuten, dass hier Ähnliches geschehen könnte wie auf dem Mond? Und welche Folgen hätte das?«

Myller blickte nun ernst. Er begriff vermutlich die Konsequenz der Frage. Er war Wissenschaftler, nicht Politiker. Er suchte nicht nach einer möglichst positiven Antwort, sondern nach einer möglichst konkreten. Viel fand er nicht. »Mir ist nichts derlei bekannt. Ich werde mich aber umhören und die Protokolle der jüngsten Zeit sichten. Danke für Ihren Hinweis, Miss Adoras.«

Myller wirkte nicht im Geringsten in seiner Selbstsicherheit erschüttert. Sanis drei Kollegen hingegen sahen plötzlich aus, als wären sie lieber irgendwo ganz anders als in einer einsamen Station in der Südpolarregion der Erde.



Dennoch war der Boden in der Station fest und stabil. Sosehr Sani nach dem Hinweis von Adoras auf die Wasserblase bei jedem Schritt versuchte, eine Unsicherheit zu erspüren, sowenig fühlte sie einen Unterschied. Ihr Verstand warnte vor einer potenziellen Gefahr, ihre Sinne vermittelten ihr alltägliche Sicherheit.

Das Problem war, die beiden widerstreitenden Gefühle in Einklang zu bringen. Vor allem kurz vor dem Einschlafen.

Sani hatte kein Schlafmittel genommen, obwohl sie das vermutlich hätte tun sollen. Sie lag in dem schmalen Bett ihres kleinen Quartiers in einem tieferen Geschoss der Station – deutlich näher am Wasser – und wälzte sich hin und her, statt Ruhe zu finden.

Unvermittelt war es einen Augenblick lang taghell in ihrem Zimmer. Dann erlosch das Licht.

Kurz erklang eine Warnsirene von draußen, vom Flur, an dem entlang die Wohnräume aufgereiht waren. Dann verstummte der Alarm.

Und ertönte erneut. Eine schummrige Notbeleuchtung ging in ihrer Schlafkammer an.

Etwas ist mit der Energieversorgung passiert! Wir laufen auf Notstrom!

Sani sprang aus dem Bett. Sie war dünn gekleidet, in kurzer Leggins und Sport-BH, aber wenigstens nicht nackt. Nur auf Socken – Thermosocken, nichts hasste sie mehr als kalte Füße – rannte sie auf den Flur hinaus.

Auch im Gang war das Licht schummrig, dafür war die Alarmsirene deutlicher zu hören.

»Was ist los?«, rief sie, um jemanden auf sich aufmerksam zu machen, der vielleicht mehr wusste.

Nach und nach öffneten sich die Türen der übrigen Quartiere. Es waren in der Tat klassische Türen, die zum Kabineninnern hin aufschwangen und von Hand geöffnet werden mussten. Keine selbsttätig aufgleitenden Pforten wie in Raumschiffen und Raumstationen.

Wer auch immer diese Station konstruierte, hat anscheinend mit Eventualitäten gerechnet.

Bald standen alle Mitglieder der Delegation auf dem Gang, zusammen mit einigen der dauerhaften Stationsbewohner. Selbst unter ihnen ragte Seritha Adoras heraus, die wirkte, als habe sie sich nicht zum Schlafen umgezogen. Sie trug immer noch ihr schwarzes Kleid.

Unter anderen Umständen hätte sich Sina womöglich über die diversen Schlafanzüge mit wilden Mustern und die puscheligen Hausschuhe der übrigen Delegationsmitglieder amüsiert. Nicht in diesem Augenblick.

»Bitte bewahren Sie Ruhe!« Wer hatte das gerufen?

Ah, da, Nasraya. Der Wissenschaftler sah zerzaust aus, riesige Tränensäcke hingen unter seinen Augen. Er war offensichtlich ebenfalls aus dem Schlaf gerissen worden. Aber er zog sofort die Aufmerksamkeit auf sich, übernahm das Kommando. Vermutlich hatten sie in der Station solche Zwischenfälle mehrfach geübt.

»Bitte folgen Sie mir!«

»Was ist los?«, gellte Suske Snoeks helle Stimme aus der Gruppe. Manche Sätze waren solchen Situationen einfach naheliegend.

»Ganz ehrlich, ich weiß es nicht. Bitte folgen Sie mir. Die Sicherheit der Menschen hat im Augenblick Vorrang.«

Gehorsam eilten die Delegationsteilnehmer Nasraya in schnellem Trott nach. Die übrigen Stationsbewohner gingen hinter ihnen, wie um den Weg rückwärtig zu sichern.

Ein Gefühl drohender Gefahr überkam Sina und eine Ahnung, dass die Stationsbesatzung mehr wusste, als Nasraya zugab.

Dann sackte ringsum alles jäh abwärts. Kurz fühlte sich Sina wie schwerelos. Eine Sekunde später drückte eine gewaltige Faust sie auf den Boden. Ihre Beine gaben nach.

Nicht nur ihre. In dem engen Korridor, der wenig Platz für Ausweichmanöver bot, purzelte die kleine Gruppe haltlos durcheinander. Schmerzensschreie erklangen. Der zuvor noch horizontale Weg war plötzlich leicht schräg.

»Was war das?«

Sina wusste nicht, wer das gerufen hatte.

»Verdammt, die Sta...«, rief einer der Wissenschaftler, brach dann aber mitten im Satz ab.

Sina konnte sehen, wie Nasraya ihm einen bösen Blick zuwarf.

»Geht es allen gut?«, fragte er. »Können alle stehen?«

Die Menschen rappelten sich auf. Einige empfanden sichtlich Schmerzen, und die Mitglieder der Delegation, außer Seritha Adoras, standen erkennbar unter Schock.

Ich auch? Vermutlich.

Sina fühlte sich, als ob sie sich selbst und die Situation von außen, aus unbeteiligter Warte beobachten würde. Ein Schocksymptom!, begriff sie.

»Beeilen Sie sich! Los, los!« Nasrayas Stimme war drängender geworden, lauter.

So schnell es ging, rannten alle den nun schrägen Gang hinauf.

Die Station, wusste Sina, war ähnlich wie eine klassische Raumstation konstruiert: ringförmig mit einem Hauptschacht in der Mitte, in der die Stationszentrale und weitere Funktionsräume untergebracht waren. Am oberen Ende der Mittelsäule lag die Aussichtskuppel, wo man Sina und die anderen am Nachmittag begrüßt hatte.

Von der Achse gingen acht Streben ab, die in den Außenring mit den Wohnbereichen für die Besatzung und Gäste mündeten. Zwischen den Streben, die als Verbindungsgänge fungierten, erstreckten sich wie Tortenstücke die Laboratorien. Die ganze Station war also im Grunde ein Kreisel, der waagerecht in einen dicken Eispanzer eingebettet war, mit der großen senkrechten Achse als Anker.

Aber nun hat sich etwas verschoben!

Sina hörte, wie einige außer Atem gerieten. Das schnelle Rennen bergauf war nicht jedermanns Gewohnheit. Sie schaute nicht, wer da keuchte. Es war egal. Nein, besser: Keuchen war gut. Wer keuchte, war noch da und konnte gerettet werden.

Und darum schien es zu gehen. Das alles, begriff Sina, war eine Rettungsaktion. Dass die Station in Schieflage geraten war, war kein gutes Zeichen.

Sie musste an Adoras denken, die nach der Wasserblase unter der Station gefragt hatte.

»Si... Sinken wir?«, rief sie ins Halbdunkel.

»Kommen Sie!«, war Nasrayas einzige Antwort.

Die übrige Stationsbesatzung sagte kein Wort.

Dann hatten sie es geschafft. Sie waren aus dem Außenring über eine der Streben zum Zentralschacht gerannt. Zwei Männer zerrten das Zugangsschott auf. Im Achsbereich gab es keine schlichten Türen mehr. Die Mittelsäule war der sicherste Ort der ganzen Station, er war auch als Aufenthalt gedacht, falls man den Rest der Station evakuieren musste.

»Los, rein!«, brüllte Nasraya.



Und dann fiel es Sina auf. Wo war Suske Snoek?

»Snoek! Snoek ist weg!«, rief sie.

Niemand anderes schien in der Panik und Hektik das Verschwinden der Frau mit der eigenwilligen Frisur bemerkt zu haben. Sie schnürte sich die blonden Haare stets oben auf dem Kopf zusammen, mit einem breiten Band, sodass sie wie das Wasser eines Springbrunnens über ihren Schädel fielen.

Sie war als Bürokratin verschrien, als Prinzipienreiterin. Sani wusste nicht, ob das stimmte, sie kannte die Frau nicht. Aber sie wusste, dass Snoek nicht da war.

»Gehen Sie durch das Schott!«, rief Nasraya.

»Snoek ... Wir müssen ...« Sina fehlten die Worte.

»Sie müssen da rein!«

»Nein, ich ... Ich gehe sie holen!«

Sina wusste selbst, wie irrational das war. Sie war nicht im Mindesten ausgestattet oder trainiert für eine Rettungsaktion. Nahezu jeder andere in der Eisstation war besser dafür qualifiziert.

Warum bin ich eigentlich Beamtin geworden und nicht Raumfahrerin, wenn ich so risikofreudig bin?, dachte sie. Und habe ich nicht vorhin noch versprochen, keine Alleingänge zu unternehmen?

In diesem Augenblick ging erneut ein Ruck durch die Station, heftiger als der vorherige. Und der Boden unter ihren Füßen sackte tiefer ab. Immerhin gelang es den meisten, sich am Schott oder irgendwo in der Zugangskammer dahinter festzuhalten, die geräumiger war als der Gang. Das Chaos war deutlich geringer als beim ersten Mal.

Ich hole Snoek!, beschloss sie und rannte in das Halbdunkel zurück.

Sie kannte den Weg. Die Station war kein Labyrinth.

Aber nun ging es abwärts. Steiler abwärts, als es vorhin aufwärts gegangen war. Der zweite Ruck musste die gesamte Installation in noch größere Schieflage gebracht haben.

Sie rannte den vertrauten Korridor entlang. Ein Stück voraus hörte sie ein Geräusch, das sie zunächst nicht einordnen konnte. Wie das Pfeifen von Luft? War ein Lüftungsrohr geplatzt?

Sie blieb kurz stehen. Sie spürte einen leichten Windzug, er kam ihr entgegen.

Nichts Bedrohliches, schätzten ihre Sinne die ungewohnten Eindrücke ein.

Dann sah sie Snoek. »Suske, hier!«, rief sie.

Doch die Kollegin schien Sina nicht zu hören. Sie stand im Gang und rührte sich nicht.

Erst beim Näherkommen erkannte Sina, dass Snoek nicht stand, sondern halb lag – auf einer schrägen Wand. Im schummrigen Licht hatten Sinas Sinne die ungewohnte Ausrichtung der Station nicht richtig verarbeitet.

Sie drehte Snoek um. Aus einer Platzwunde auf der Stirn floss Blut über das rechte Auge. Es sah schlimm aus. Snoek war bei Bewusstsein, aber offenbar verwirrt.

»Sananjana Leong?«, fragte sie. »Hast du ... meinen Bericht?« Sie hob ihren Arm.

Sina begriff. Suske Snoek, die Überkorrekte, hatte ihr Multifunktionsarmband in ihrem Zimmer liegen gelassen. Es enthielt den Bericht ihrer Delegation. Sie hatte ihn holen wollen, weil ... weil sie Suske Snoek war. Weil sie immer so handelte, dass alles möglichst korrekt lief.

Sina schüttelte fassungslos den Kopf. Sie spürte, wie der Luftzug stärker wurde. Das Pfeifen ... Ein Gurgeln mischte sich darunter, ein Gluckern ...

Wasser!

Die Station lag über einer Wasserblase. Sie war gestürzt. In das Wasser?

»Kannst du aufstehen?«, fragte sie Snoek, aber es war keine Frage.

»Geht ... Geht schon.«

Es ging nicht. Snoek richtete sich auf, und ein Schwindel schien sie zu erfassen, der sie beinahe wieder stürzen ließ. Sina hielt sie im letzten Augenblick fest.

»Wir müssen hier weg!«, drängte Sina. »Ehe wir ertrinken!«

Plötzlich waren sie nicht mehr in einer Polarstation, sondern auf einem sinkenden Schiff – ziemlich weit unten auf einem sinkenden Schiff.

Sina packte Snoek, legte sich deren Arm über ihre Schulter. Sie schleppte die Kollegin, die eher stolperte als ging, den Korridor hinauf. Sie hielt der Verletzten zugute, dass sie nicht wimmerte und jammerte. Sie mochte eine Bürokratin sein, sie hatte jedoch den Ernst der Lage begriffen. Snoek war in anderen Wertvorstellungen gefangen, aber sie war nicht dumm.

Im Gegensatz zu mir. Ich mit meinen Alleingängen!

Von hinten wurde das Gurgeln lauter. Von vorn kam ihnen Nasraya entgegen.

Ohne ein Wort zu sagen, nahm er ihr Snoek ab. Der Gang war zu eng, als dass sie die Verletzte hätten beide tragen können. Nasraya war wohl für solche Notfälle ausgebildet, Sina nicht.

Er machte ihr keine Vorwürfe. Aber wenn Blicke hätten töten können ...

Um seinem Starren auszuweichen, sah sie kurz dahin zurück, wo sie hergekommen waren. Wasser breitete sich auf dem Boden aus.

Es ging um Sekunden. Formal war es nicht das Wasser, das in die Station eindrang, sondern die Station, die im Wasser versank, das irgendwo durch einen Riss seinen Weg ins Innere der Anlage fand. Wie schnell das Wasser stieg, hing vom Gewicht ab, mit dem die Konstruktion auf ihm lastete.

Sie rannte weiter aufwärts, blieb kurz stehen, um auf den langsameren Nasraya mit der humpelnden Snoek zu warten, keuchte, rannte erneut ...



Es war keine weite Strecke. Vermutlich waren sie keine Minute unterwegs. Im Halbdunkel, im Schrägen, in der Enge, mit dem Gluckern des Wassers von unten, mit Nasraya, der Snoek trug, kam es ihr aber länger vor. Ihre Nebennieren schütteten Adrenalin aus. Sie spürte es an den Hitzewellen, die durch ihren Körper rollten.

Dann – das Schott.

Es war offen. Zwei Männer standen dahinter. Einer zerrte Sina hindurch und lenkte sie in Richtung einer Wendeltreppe, die sich rund um den Aufzugschacht wickelte. Sina konnte entlang der Achse bis nach oben sehen.

Der andere griff, als Sina mit einem schnellen Blick nach hinten sah, nach Snoek und entlastete Nasraya.

»Rennen Sie!«, brüllte er Sina an.

Die Treppe war breit genug, dass beide Männer Snoeks Arme über ihre Schultern legen konnten, nachdem sie das Sperrschott geschlossen hatten.

»Rennen Sie, verdammt!«, brüllte Nasraya Sina an und hetzte an ihr vorbei.

Zu fünft eilten sie die Stufen hinauf. Snoek immerhin schien es mittlerweile besser zu gehen, sie machte die rhythmischen Schritte der beiden Männer mit, während diese ihr halfen.

Dann waren sie oben.

Die Panoramakuppel war geborsten, scharfzackig ragten ihre Reste in die eisige Nacht. Draußen schwebte hell erleuchtet der Gleiter, mit dem die Delegation gekommen war. Ein Abgrund gähnte neben ihm und rund um die Kuppel. Bis auf den Piloten war das Flugfahrzeug anscheinend leer. Eine Seitentür war geöffnet.

»Rein mit Ihnen!«, rief der Pilot.

Rund um die ehemalige Aussichtsplattform stand Wasser. Etwas weiter entfernt erspähte Sina meterhohe Eiswände. Sie mussten durch das Absacken der Station entstanden sein.

Nasraya rannte an ihr vorbei und rettete sich ins Innere des Gleiters.

»Wo sind die anderen?«, fragte er den Piloten.

»Die habe ich schon rübergebracht aufs Land! Sie sind die Letzten!«

Die zwei Männer, die Suske Snoek gestützt hatten, sprangen an ihr vorbei und ließen sich gemeinsam mit der Verletzten im Passagierraum fallen.

»Los, Mensch!«, rief einer von ihnen.

Sina sprang. Sie spürte, wie der Gleiter beschleunigte. Gleichzeitig schloss sich die Fahrzeugtür. Sina stellte sich vor, wie unter ihr das Eiswasser die Station verschlang. Sehen konnte sie es nicht.

Dann setzte der Gleiter auf. Der Flug hatte nur Sekunden gedauert. Die Tür öffnete sich wieder.

»Der Notruf ist schon abgesetzt«, informierte sie der Pilot. »Hilfe sollte in ein paar Minuten da sein!«

Sina entdeckte die übrigen Besatzungsmitglieder der Antarktisstation und die Delegationsteilnehmer. Im grellen Licht der Gleiterscheinwerfer erkannte sie, wie sie froren, sah ihren Schock. Nur die Miene von Seritha Adoras war unbewegt, wie aus Stein. Sie wirkte wie jemand, der etwas wusste, was die anderen nicht wussten.

Sina stieg aus dem Fahrzeug und trat in den kalten Polarwind. Sie war wie alle anderen nicht für diese Kälte gekleidet. Ein paar von ihnen eilten an ihr vorbei in den Gleiter, wo sie sich fest aneinanderdrängten. Dort war es wärmer und weniger windig als draußen.

Sananjana Leong setzte ihren Fuß auf den Boden. Das Eis war fest. War es das?
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»Reginald Bull.«

Die Stimme von Seritha Adoras klang weniger überrascht, als sie hätte klingen sollen, jedenfalls in Bulls Vorstellung. Eher wirkte sie leicht vorwurfsvoll. Bull fühlte sich an eine Lehrerin erinnert, die einen Schüler, ohne es zu sagen, spüren ließ, dass er seine Hausaufgaben zu spät abgegeben hatte.

»Miss Adoras. Versprochen ist versprochen!«

»Es freut mich, von Ihnen zu hören, Protektor.«

Etwas mehr als zwei Jahre waren vergangen, seit die Journalistin ihn in jener Gasse gerettet hatte. Man schrieb mittlerweile den März 2465. Bull war mit der TERRANIA II zwischenzeitlich vielen potenziellen Spuren der IRONCLAD-Besatzung nachgegangen, alles ohne Resultat.

Seit zwei Jahren galten Perry Rhodan, Thora Rhodan da Zoltral, Gucky und Aveline Celestaris deshalb offiziell nicht lediglich als verschollen, sondern verschärft als »verschollen, vermutlich tot«, wie es im Behördenjargon hieß. Bull hatte bei Aurelian Voss, der hinter dieser Formulierung stand, wütend protestiert. Genutzt hatte es nichts.

Man würde noch Jahre oder Jahrzehnte warten, bis man das »verschollen« strich, hatte Voss zwar versprochen. Aber es sei unmöglich, enorme Ressourcen für eine Suche zu binden, die im Grunde sinnlos war und für die es keinerlei Ansatzpunkte gab.

»Es ist eine Suche nach der Nadel im Heuhaufen«, hatte der Erste Terraner beschieden. »Nur ohne Nadel, und der Heuhaufen ist so groß wie die Milchstraße.«

»Wie, ohne Nadel? Perry Rhodan ist irgendwo da draußen.«

Voss hatte ihn nur kommentarlos angesehen.

Immerhin, er hatte Bull keine Steine in den Weg gelegt für dessen eigene Suche. Allerdings hatte der Regierungschef dezent darauf hingewiesen, dass Bulls oberste Pflicht sei, die Amtsaufgaben als Protektor der Terranischen Union zu erfüllen.

Bull hatte verstanden und seine Zeit aufgeteilt zwischen den allernotwendigsten Staatsgeschäften und der Suche nach seinen Freunden. Nur so, wusste er, war Voss zufriedenzustellen, waren andere Gremien zufriedenzustellen. In der komplexen Struktur der terranischen Demokratie konnte selbst ein »ewiger Protektor« nicht machen, was er wollte.

Bull wusste um seinen Ruf als Dickschädel, und die Kritik des Kollektivs Neue Erdzeit vor zwei Jahren war übertrieben, aber mit wahrem Kern gewesen. Sie hatte Spuren hinterlassen, auch wenn er das niemals zugeben würde.

Wäre nicht eines Tages ein Sektkelchschwenken mit betulichem Redenschwingen und anschließender Häppchenvernichtung in irgendeiner Botschaft spontan ausgefallen, Bull hätte Seritha Adoras immer noch nicht angerufen.

Aber da war er nun. Er sah die eigenwillige Frau im Kommunikationshologramm vor sich, die Datenadern in ihrem Gesicht, den skeptischen Blick.

»Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«

»Ich bin sicher, Sie hatten Ihre Gründe, Protektor.«

War das Sarkasmus? Oder meinte sie es so? Bull war es beim besten Willen nicht möglich, aus ihrem nüchternen Tonfall irgendeine tiefer liegende Bedeutung herauszuhören.

»Ich bin sicher, die hatte ich.« Sarkasmus. Einen Lidschlag lang schwieg Bull. Dann fasste er sich. »Ich hatte Ihnen einen Termin mit mir versprochen. Sind Sie weiterhin daran interessiert?«

»Selbstverständlich. Wann passt es Ihnen?«

Verdammt! War diese Frau tatsächlich so unfassbar und sachlich, oder verbarg sie Abgründe von Ironie hinter ihrem ruhigen Wesen?

»Wollen wir uns vielleicht noch in dieser Woche treffen?«

»Es spräche nichts dagegen.«

Immer noch zeigte Adoras keinerlei Regung. Voss war ein Politiker und Diplomat, aber diese Journalistin war ein Eiszapfen. War da nicht etwas gewesen, laut ihrer Akte, in der Antarktis? War sie da vielleicht tiefgefroren, und nur ihre Implantate und Datenadern hielten sie noch am Laufen?

Unfug!, rügte er sich. Du schämst dich ganz zu Recht, weil du sie so lange hast warten lassen. Nun lässt sie umgekehrt dich etwas zappeln, weil du das verdient hast.

»Meine Assistentin wird einen Termin ausmachen. Unbedingt. Das verspreche ich Ihnen.«

»Protektor Bull ...«

»Unbedingt, sagte ich«, unterbrach er sie.

»Das meine ich nicht. Protektor, haben Sie die aktuelle Entwicklung der Posbis im Blick?«

Weil er sie nur ratlos anstarrte, berichtete sie ihm kurz von ihren Erlebnissen in der Antarktis, vor allem von dem Resultat der anschließenden Ursachenuntersuchung ...



Seritha Adoras war ohne einen Kratzer, aber gut durchgefroren vom Coatsland zurückgekehrt. Es war ein Glück gewesen, dass der Unfall zu dieser Jahreszeit und in dieser Gegend des Südpolarkontinents geschehen war. Die minus dreißig Grad Celsius hatten die Menschen für wenige Minuten auch ungeschützt überleben können. Bei minus hundert Grad, wie sie weiter landeinwärts und zu anderen Jahreszeiten gemessen wurden, hätte das anders ausgesehen.

Ohnehin war das Spannendste an der Geschichte erst nach der Katastrophe zutage gekommen. Man hatte Brucetown geborgen und versucht, den Unfallhergang zu rekonstruieren. Dabei war man auf seltsames Verhalten der Posbis gestoßen.

Ein Schadprogramm hatte kurz vor dem Absinken der Station in die Wasserblase sämtliche Energiegeneratoren im Innern der Forschungsanlage abgeschaltet. Zwar waren innerhalb von Sekunden Notstromaggregate angesprungen, aber da war es bereits zu spät gewesen. Die Station mit ihrem beträchtlichen Gewicht hatte ihren festen, prallfeldgestützten Halt verloren und in die Tiefe zu sinken begonnen.

Es kursierten Gerüchte, dass zusätzliche Sabotage das Ganze beschleunigt haben musste, weil viele Erdbewohner sich nicht vorstellen konnten, dass eine so moderne Konstruktion innerhalb weniger Minuten durch eine solide Eisschicht von fünfzig Metern Dicke stürzen könnte.

Als man die Eisstation barg, fand man sämtliche Posbis, die in Brucetown gearbeitet hatten. Sie waren zu einem dichten Haufen eng zusammengekauert gewesen. Wie ein räumliches Puzzle hatten die verschiedengestaltigen Maschinenwesen sich so aneinandergedrängt, dass möglichst wenig Volumen zwischen ihren Körpern frei blieb.

Sie hatten sich ganz unten in der Station versammelt gehabt, wo das Wasser als Erstes einströmte. Sie waren erfroren und vollständig vom Wasser durchdrungen worden. Aber das wäre für die hocheffiziente Technik der Posbis kein Problem gewesen. Sie hätten bis zu den notwendigen Reparaturen ausharren können.

Die Maschinenwesen hatten sich jedoch abgeschaltet, dauerhaft abgeschaltet. Sie hatten, jeder Einzelne, ihr Innenleben durch Kurzschluss lahmgelegt. Erst das hatte zum Tod ihrer Plasmakomponenten geführt, die ohne Versorgung durch Nährstoffe zuerst abstarben und dann im Eiswasser erfroren.

Es hatte sich als unmöglich herausgestellt, aus den zerstörten Schaltkreisen, Datenbanken und Plasmakomponenten der Posbis zu eruieren, weshalb sie dieses Vernichtungswerk angerichtet hatten.

Die Datenbanken der Station hingegen waren auslesbar geblieben – sie hatten sich nicht selbst zerstört. Dort stießen Wissenschaftler auf eine Datei, die für die Energieabschaltung der Station verantwortlich gewesen war. Sie war jenes Schadprogramm, das hierzu sämtliche Sicherheitssysteme überwunden hatte. Zwar nur für einen Augenblick, aber das hatte genügt. Die Codestruktur des Positronikprogramms hatte offenbart, das es von Posbis geschaffen worden war.

Zudem enthielt die Datei einen Satz, der alle Wissenschaftler ratlos machte. War es eine Warnung, eine Forderung, ein Tagebucheintrag oder etwas ganz anderes? Keiner wusste es.

Der Satz lautete: »Es hat begonnen.«



Nur einen Tag nach seinem Anruf bei Adoras stand Reginald Bull vor der Bürotür der Agentur Tempus Fugit. Ein schlanker, schwarzhaariger Mann öffnete ihm, so stilvoll und attraktiv gekleidet, dass sich Bull mit seinen wie üblich eher pragmatisch zusammengesuchten Klamotten leicht schäbig fühlte.

»Guten Tag, Protektor«, begrüßte ihn der gut gekleidete Mann. »Mein Name ist Guyang Yung. Ich bin die rechte Hand von Seritha Adoras und Mitinhaber der Agentur.« Yung zeigte ein strahlendes Lächeln. Sein Name ließ auf chinesische, vielleicht sogar tibetanische Wurzeln schließen. »Seritha erwartet Sie. Bitte kommen Sie.«

Gleich hinter der Eingangstür dominierte ein einzelnes Großraumbüro mit Schreibtischen verschiedener Größen und Formen. Bull hatte sich kundig gemacht. Diese Diversität rührte nicht daher, dass Tempus Fugit sich auf dem Sperrmüll mit Möbeln eingedeckt hatte, sondern weil in der Agentur Wesen verschiedenster Provenienz mit ganz individueller Anatomie arbeiteten.

Die meisten schienen gerade nicht anwesend zu sein. Einige sah Bull. Sie hatten fast alle schwach flimmernde Schalldämpfungsfelder über ihre Schreibtische gelegt, um ungestört arbeiten zu können.

Am jenseitigen Ende des Raums begann ein kleiner Korridor mit Türen links und rechts. Besprechungsräume vermutlich und die Arbeitszimmer der Agentureigentümer, die sich gewiss eigene Büros gegönnt hatten.

Der Raum, in den ihn Yung führte, war allerdings kein Büro, sondern ein Konferenzzimmer. Bull seufzte stumm. Wieder mal zeigte sich, dass die Geschicke der Menschheit in solchen Räumen entschieden wurden.

Mit dem Rücken zu einem Fenster, das einen guten, aber nicht atemberaubenden Ausblick auf Terrania gestattete, saß Seritha Adoras am Tisch. Sie hatte sich kein bisschen verändert, seit er sie zum letzten Mal real gesehen hatte, damals in jener Gasse.

Zwei Jahre sind keine Zeit für Menschen, die hundertsiebzig oder mehr Jahre alt werden, dachte Bull.

»Protektor.« Adoras erhob sich, jenen Titel benutzend, mit dem ihn außer seinen engsten Freunden seit schieren Ewigkeiten alle ansprachen. Sie reichte ihm die Hand.

Bull ergriff sie. »Sagen Sie Reginald. Bitte.«

Bull hasste übertriebene Förmlichkeit, sie fühlte sich für ihn an wie ein zu enger Kragen, raubte ihm die Luft.

Guyang Yung schloss unauffällig die Tür, von außen.

»Ist er bei unserem Gespräch denn nicht dabei?«, fragte Bull irritiert.

»Ich fand es besser, wenn wir meine zwei Themen zunächst unter vier Augen besprechen.« Sie goss Wasser in zwei Gläser, ohne Sprudel, glasklar.

»Sie als Hauptvertreterin der Agentur Tempus Fugit.«

»Dies ist in der Tat kein Privatgespräch.«

»Tempus Fugit, das heißt: Die Zeit vergeht.«

»Ich sehe, Sie haben Ihren Vergil gelesen. Sie können Latein?«

»Nein und nein. Nur meinen Asterix.«

»Ebenfalls ein Klassiker.«

Bull setzte sich.

»Miss Adoras, falls Sie meinen Dank hören wollen dafür, dass Sie jene Situation vor zwei Jahren so elegant entschärft haben, den bekommen Sie selbstverständlich jederzeit. Und gern. Aber ich bin ein viel beschäftigter Mensch, der leider weniger Zeit für Plänkeleien hat, als ihm lieb ist. Sie haben mich aus einem bestimmten Grund unter vier Augen treffen wollen, nicht wahr?«

Sie setzte sich ebenfalls und lehnte sich zurück, betrachtete ihn mit ihrem Pokergesicht über den schmalen Tisch hinweg. Fahles Winterlicht fiel durch das Fenster in den Raum, ließ ihn farbloser wirken, als er ohnehin war.

»Prot... Reginald, Sie haben sich mit unserer Agentur beschäftigt, nehme ich an?«

»Eine Nachrichtenagentur. Sie beliefern Medien und Meshkanäle sowie Wirtschafts- und Privatkunden mit Nachrichten, mit Recherchen ...«

»Fast richtig. Die Idee hinter Tempus Fugit ist, dass Menschen immer länger leben. Das sich ihr zeitlicher Horizont weitet. Dass sie nicht mehr nur zwei oder drei Generationen erleben, sondern fünf oder sechs. Und dass es folglich Menschen gibt, die nicht mehr nur einfach Nachrichten konsumieren wollen. Sondern sich Langzeitrecherchen wünschen, die mehr in die Tiefe gehen als alles Vergleichbare zuvor. Wir sind ein Nachrichtendienst, der einen größeren Horizont schildern möchte als jeder andere.«

»Und Sie verfügen über diesen Horizont?«

»Ich möchte mich nicht selbst loben, aber ich denke, dass ich zumindest Mitarbeiter mit diesem Horizont ausgewählt habe. Der Erfolg gibt uns recht.«

»Gestatten Sie die Frage, Seritha: Was hat das mit mir zu tun?«

»Ich hatte Sie gefragt, ob Sie die aktuelle Entwicklung der Posbis im Blick haben, Reginald.«

»Die Posbis sind Freunde der Menschheit, die nicht nur seit Jahrhunderten einen Beistandspakt achten, sondern der Erde und den assoziierten Welten auch weit darüber hinaus gern und freiwillig helfen.«

»So weit die öffentliche Darstellung.«

»Nein, ich ... Ich kenne die Posbis sehr lange. Ich meine, was ich sage.« Bull beugte sich vor. »Aus tiefster Überzeugung.«

»Cybora ist Ihnen ein Begriff, nicht wahr?«

»Eine der Kolonien der Terranischen Union.«

»Eine etwas problematische Einordnung, oder?«, fragte sie.

»Nun, zumindest in diesem Fall nicht ganz zutreffend. NATHAN betreibt auf Cybora gemeinsam mit Posbis und menschlichen Siedlern ein Forschungsprojekt für kybernetische Prothesen und Implantate. Solche, wie Sie sie tragen, Seritha.«

Einen Augenblick lang wechselten die Datenadern in ihrem Gesicht die Farbe. War das ihre Art, zu erröten?

»Das ist richtig.« Äußerlich nicht irritiert, sprach sie weiter. »Auf Cybora sind vor einiger Zeit Kinder verschwunden. Als man sie wiederfand, waren sie mental verändert. Bis heute weiß niemand, was geschehen ist und wie es geschehen ist. Aber auf Cybora gibt es Posbis.«

»Die gibt es überall.«

»In der Tat«, räumte sie ein. »Es mag ein Zufall sein. Der NATHAN-Zwischenfall hingegen ist Ihnen bekannt, nicht wahr?«

»Das Verschwinden der Posbis vom Mond? Ja, das ist zweifellos ein Rätsel, das mit Posbis zu tun hat.«

»Sie haben sich in einer Schleuse versammelt, und als man sie fand, begingen sie Suizid. Bis zu diesem Augenblick wusste man nicht mal, dass sie dazu in der Lage sind.«

»Ich habe mit Eric Leyden geredet«, sagte Bull. »Er ist an der Sache dran. Aber es ist ein Einzelfall. Leyden führt es auf das seltsame Verhältnis der Posbis zu NATHAN zurück, das wir Menschen nie ganz begriffen haben und wohl nie begreifen werden.«

»Richtig. Ein Wissenschaftler der Lunar Research Area hat mir Ähnliches berichtet.«

»Wer?«

»Quellenschutz.« Ein schmales Lächeln spielte um ihre Lippen. »Beim dritten Vorfall war ich selbst zugegen.«

»Der Untergang der Polarstation im Coatsland.«

»Brucetown. Richtig. Erneut fand man Posbis, die sich selbst umgebracht hatten. Außerdem eine Botschaft.«

»Es hat begonnen.«

»Wie ich Ihnen gestern erzählt habe. Aber, Reginald, nun frage ich Sie: Was hat begonnen?«

Bull beugte sich vor und brachte sein Gesicht so nah an das von Adoras heran, wie die Tischplatte zwischen ihnen es zuließ.

»Das ist doch Unsinn, Seritha. Es gibt Hunderte Welten, vielleicht mehr, auf denen die Posbis aktiv sind. Auf nur zweien davon kam es zu Zwischenfällen.«

»Auf dreien.«

»Bezüglich Cybora gibt es keinerlei Belege für eine Beteiligung der Posbis.« Er versuchte, überzeugend zu klingen. Aber tief in sich verspürte er eine Anspannung, ein Unbehagen, eine Ahnung, dass er irrte. Er wischte es beiseite. »Also nur auf zwei Welten.«

»Der Erde und dem Mond. Räumlich und zeitlich nah beieinander.«

»Das beweist nichts. Wegen des Wiederaufbaus sind im Solsystem besonders viele Posbis aktiv. Es ist also naheliegend, dass es hier am ehesten zu Zwischenfällen kommt, die statistisch vermutlich unvermeidlich sind.«

»Die Menschen gefährden«, warf Seritha Adoras ein.

»Das Geschehen auf dem Mond war harmlos. Niemand kam zu Schaden. Bedauerlich ist der Vorfall im Coatsland. Dennoch ... bitte bedenken Sie, Seritha, wie lange die Menschheit bereits mit den Posbis zusammenarbeitet. Obwohl es sich bei ihnen um hoch entwickelte, gewissenhafte Maschinenwesen handelt, ist es wohl unvermeidlich, dass Unfälle geschehen. Keine Maschine ist perfekt, sie kann es gar nicht sein.«

»Und dabei belassen Sie es, Protektor?«

Reginald Bull fiel auf, wie sie ihn wieder bei seiner Funktion angesprochen hatte. Es stachelte seinen Widerspruchsgeist nur noch mehr an. »Dabei belasse ich es. Sie sagten, Sie wollten zwei Dinge mit mir besprechen. Was war das andere?«

»Ich möchte Sie begleiten.«


7.

Säen



»Hey, Sandfloh!«

Tatcha m Tebell drehte sich nicht um. Sie war solche Rufe gewöhnt. Auch der Begriff »Sandfloh«, meist als Beleidigung gemeint, berührte sie nicht.

Vom Exodus der Menschheit nach Gäa war der Mars ebenso betroffen gewesen wie alle anderen bewohnten Orte des Solsystems. Die auf dem Roten Planeten zuvor existierenden, relativ getrennten und optisch deutlich unterscheidbaren Gruppen der Alt-Marsianer, die vom liduurischen sogenannten Sand des Lebens verändert worden waren, und die mit irdischer Gentechnik modifizierten Neu-Marsianer sowie die genetisch gar nicht veränderten Menschen, die den Mars dennoch als ihre Heimat betrachtet hatten, gab es in dieser Form nicht mehr. Auf Gäa war es zu einer Vermischung der Marsumweltangepassten gekommen, wobei sich insbesondere der Phänotyp der Alt-Marsianer unter den Bedingungen der Exilwelt als rezessiv erwiesen hatte.

Das hieß nicht, dass es keine Menschen mehr gab, die sich klar als Marsianer verstanden. Bereits auf Gäa hatten sich Gruppen gebildet, welche die Tradition ihrer Vorfahren hochhielten, die noch auf dem Roten Planeten gelebt hatten. Wenngleich Ihre Nachkommen auf Gäa nur in speziellen Marsumweltkuppeln künstliche Wüsten fanden, durch deren Sand sie in ähnlicher Weise schwimmen konnten wie frühere Generationen.

Diese Familien hatten sich angewöhnt, den Kleinbuchstaben m in die Mitte ihres Namen zu setzen. Das war eine Reaktion auf das ter, das etliche sehr erdverbundenen Gäaner in ihren Namen einfügten. Einige Marsianer hatten darauf zunächst mit einem mar reagiert, das sich im Lauf der Zeit zu einem schlichten m verkürzte. Sie nannten sich als Gemeinschaft seither m-Marsianer, insbesondere, um sich von den auf keine Weise umweltangepassten Marssiedlern abzugrenzen.

Tatcha m Tebell hatte eine Haut, die deutlich rauer war als die eines Erdmenschen. Sie ähnelte Sandpapier. Ihr Haar war weißgrau. Die Augen lagen relativ tief und waren beinahe schwarz. Ihre Hände waren groß und schaufelförmig, die Nägel an den Fingern kräftig, sehr hart und scharf.

»Hey, Sandfloh«, erklang es wieder. »Warte doch mal! Ich will mit dir reden!«

Sie kannte das. Es gab ihrer Erfahrung zufolge im Grunde nur zwei Formen von Erdmenschen. Solche, die mit ihr reden wollten, um ihre Verachtung für m-Marsianer zum Ausdruck zu bringen. Und solche, die sie anbaggern wollten, weil sie das Exotische suchten.

Beides interessierte sie nicht. Sie lebte in Thomasville weit entfernt von Vikingby, noch weiter weg von Bradbury Central – an einem der letzten Orte des Planeten, wo der rote Sand noch frei flog, wenn die Marswinde wehten.

Thomasville war benannt nach William Thomas, einem der ersten irdischen Siedler, die sich als Marsianer begriffen hatten. Er und seine Familie hatten sich in dieser Gegend niedergelassen, in den Anfangstagen der Terranischen Union und der Besiedlung des Mars.

Thomas hatte sich einen Ort so weit weg wie möglich von der irdischen Zivilisation auserkoren, ohne allerdings in die Barbarei zu fliehen, und das merkte man der Stadt noch immer an. Sie bestand vor allem aus kleinen Kuppeln, die jede einer Handvoll Menschen Platz boten und locker entlang einer Reihe von Straßen errichtet worden waren. Es waren uralte Überlebenskuppeln sowie brandneue Gebäude, die aber der archaischen Bauweise nachempfunden waren.

Man brauchte sie eigentlich schon lange nicht mehr auf dem vielerorts terraformierten Mars. Aber in Thomasville hielt man die Traditionen aufrecht. Ein Übermaß an Zivilisation war nicht erwünscht. Und zu sehr wie die Erde wollte man keinesfalls werden.

Das gefiel m Tebell an diesem Ort. Er war eine Rückzugsstätte für m-Marsianer, die noch nicht ganz wieder an die geringere Schwerkraft und dünnere Atmosphäre des Mars gewöhnt waren. Die zwischen zwei Welten festhingen: Gäa und dem alten Mars.

»Verdammt, bleib doch mal stehen!« Mittlerweile hatte der Fremde sie erreicht.

Er war groß und hager und hatte eine Glatze. Fast drei Köpfe größer als m Tebell. Sie musste zu ihm aufsehen, aber das machte ihr keine Angst. Seine Augen leuchteten intensiv, er trug wohl kybernetische Kontaktlinsen. Er war in eine einfache, graue Kluft aus stabilem Textil gekleidet wie die Farmarbeiter in der Umgebung.

Schon mal kein Tourist, dachte sie. Trotzdem ...

Die meisten stark auf dem Roten Planeten verwurzelten Marsianer neigten zu Kleingrüppchen und zu Stammesdenken. Bradburyaner blieben eher unter sich. Vikingbyer blieben unter sich. Und vor allem: M-Marsianer blieben unter sich. Fast alle waren sich zudem in einem einig – ihrer Abneigung gegen die Erde als alles kontrollierende Mutterwelt und gegen deren Vertreter. Nur Erdmenschen wie der Mann vor ihr wussten das offenbar nicht.

Tatcha m Tebell war einkaufen gewesen, leider immer noch eine Notwendigkeit. Gern hätten m-Marsianer wie sie von dem gelebt, was der Planet ihnen gab. Aber das ging nicht. Denn der Mars gab zu viel und zu wenig zugleich, das war das Problem. Zu viel, das nur für den Export vorgesehen war. Zu wenig, das sie behalten konnten. Es gab zahlreiche terraformierte Gigantfarmen, die als Anbauflächen für alle möglichen Früchte dienten – und zu wenig alten, originalbelassenen Mars, dem sie Nahrung abringen konnten.

Wenigstens hatte sie darauf geachtet, nur marsianische Ware zu kaufen.

»Was zur Hölle willst du?«, fauchte sie den Fremden an. Sie hatte sich abrupt umgedreht, die Einkäufe in ihrem Rucksack purzelten durcheinander.

»Hey, whoah!« Er hob die Hände. »Kein Grund, mich anzugiften.«

»Doch. Bleib mir vom Leib!«

Sie wandte sich ab und ging weiter, aber der nervige Typ gab einfach keine Ruhe.

»Geh nicht. Du hast was vergessen einzupacken.« Er hielt marsianischen Sandchili in die Höhe.

Tatcha m Tebell verdrehte die Augen. Sie hasste es, wenn das Gegenüber recht hatte.



Die scharfe Küche der m-Marsianer war nicht nur Geschmackssache, sondern Notwendigkeit. Das Essen tötete Keime im Magen ab. M-Marsianer versuchten so weit wie möglich auf Anpassungsmedikamente zu verzichten, die von der Terranischen Union an Neusiedler ausgegeben wurden, damit die Menschen sich schneller an die niedrigere Schwerkraft, den geringeren Luftdruck, ungewohnte Keime in Wasser und Luft sowie andere Umweltbedingungen des Mars gewöhnten. M-Marsianer bevorzugten natürliche Anpassungswege.

Der Fremde – er hieß Seral Kajuga – hustete, nachdem er einen Löffel von Tatcha m Tebells Essen probiert hatte. Mit dem Chili natürlich.

Sie hatte ihn zu sich eingeladen, in ihre Kommune. Sie saßen deshalb nun gemeinsam mit vier anderen m-Marsianern an einem großen Tisch, der Platz für mehr als nur die Stammbewohner dieser Kuppel bot. Gastfreundschaft, jedenfalls für andere m-Marsianer, war den Bürgern von Thomasville wichtig. Für andere Menschen ... nicht unbedingt.

Der Tisch stand genau in der Mitte der Kuppel. Es gab keine abgegrenzten Nebenräume, nur Vorhänge, die von der Kuppeldecke hingen und den Innenbereich untergliederten. Hinter den Vorhängen waren die Privatbereiche.

»Schmeckt's nicht?«, fragte sie. Sie erwartete eine höfliche Lüge.

Aber der Fremde war ehrlich. »Ich bin für dieses Essen nicht gemacht.« Er schob den Teller fort.

»Du bist nicht vom Mars und, äh ...« Sie zögerte einen Augenblick, ob sie die Frage stellen sollte. »... nicht von der Erde?«

»Nein.« Die Frage schien Kajuga nichts auszumachen. »Ich komme vom Gürtel.«

Vom Gürtel. Gemeint war der Asteroidengürtel zwischen den Bahnen von Mars und Jupiter. Dort war lange vor dem Exodus eine wachsende Schwerindustrie entstanden: Schürfanlagen, Erzfabriken, Minenstädte und ähnliche Einrichtungen. Sie war nach der Rückkehr der Menschen von Gäa ins Solsystem selbstverständlich wieder in Gang gesetzt worden.

Das Hauptproblem war, genau wie schon vor der Symaios, die auf den Asteroiden abgebauten Rohstoffe zu raffinieren und dahin zu transportieren, wo sie gebraucht wurden. Es war eine harte Arbeit auf den Millionen Objekten ganz verschiedenster Größe, die in oft großen Abständen zueinander um die Sonne kreisten. Kleine Gruppen schufteten dort monatelang einsam in Schwerelosigkeit oder minimaler Schwerkraft, immer in Gefahr eines tödlichen Unfalls, weit entfernt von jeder Hilfe.

Vor allem zwei Sorten von Menschen gingen in den Gürtel: Abenteurer und Verbrecher. Die schwere Arbeit, die Solidarität erforderte, um zu überleben, galt für Letztere als Abkürzung zur Resozialisierung, als harte Tour des Lernens, um in Gemeinschaften zurechtzukommen. Es war nicht sicher, dass man es überlebte. Aber wer als verurteilter Verbrecher diesen Weg ging, konnte seine Strafzeit drastisch verkürzen.

»Weswegen?«, fragte sie.

Eine Hand klopfte ihr auf die Schulter. Sie sah sich um.

»Esst ihr das noch?«, fragte Sinsar, einer ihrer Mitbewohner.

»Nein, nein, nimm nur«, sagte Kajuga. Und dann: »Majestätsbeleidigung.«

Das war absurd. »So einen Paragrafen gibt es nicht«, platzte es aus Tatcha m Tebell heraus.

»Na ja, nicht ganz.« Dann erzählte Kajuga ihr vom Kollektiv Neue Erdzeit und dessen Zielen. Von einem Vorfall in einer Gasse in Terrania vor zwei Jahren. »Wir wollten vor allem Reginald Bull ... hm, dekonstruieren. Etwas an seinem Heiligenschein kratzen.«

»Macht er das nicht schon hinreichend selbst?«, wandte Sinsar kauend und schmatzend ein. Er schlang Kajugas Portion im Stehen hinunter, wobei ihm die Schärfe sichtlich nichts ausmachte.

»Mittlerweile vielleicht. Zwei Jahre sind in der Politik ein ganzes Leben. Aber damals wollten wir Zweifel an Bull säen, der für viele seit Gäa eine Lichtgestalt war. Versteht mich nicht falsch, ich respektiere ihn für seine Leistungen. Aber jahrhundertelang im Sessel? Das kann nicht gut gehen. Das ist falsch.«

»Ihr wolltet einen Wandel auf der Erde.« M Tebell stellte keine Frage, es war eine Feststellung.

»Natürlich! Wir haben das gäanische Exil überstanden, und nun tun alle so, als könnten wir nahtlos genau da weitermachen, wo unsere Vorfahren vor dreieinhalb Jahrhunderten aufgehört haben!«

»Auf Erden und auf Mars, deine Terranische Union komme«, sagte Sinsar sarkastisch.

»Bitte?«

»Ignorier ihn!«, versuchte m Tebell, ein Streitgespräch zu verhindern.

Sinsar war einer der wenigen fanatischeren m-Marsianer, der sich dem System nicht nur entziehen wollte, sondern es aktiv ablehnte. »Du warst also im Gürtel?«

»Ja. Fünf Jahre wollten sie mir geben, anderthalb, wenn ich in den Gürtel gehe.«

Fünf Jahre, nur für eine misslungene Show? Da stimmte etwas nicht, spürte sie.

»Und danach ... hierher?«

»Auf die Erde zieht mich nichts.«

»Kann ich verstehen.« Sinsar setzte sich nun doch, offenbar fasziniert von dem Fremden und dem Gesprächsverlauf. »Wer will denn schon zur Erde? Die Erde drängt sich bereits von allein überallhin.«

Er meinte das Terraforming, mit dem der Rote Planet nach und nach in eine zweite Erde verwandelt wurde.

Nach ersten eher hilflosen Versuchen der Menschen hatten die Arkoniden, während sie das Solsystem besetzt gehalten hatten, Nägel mit Köpfen gemacht. Der Planeteningenieur Gomcehr, von der Erfahrung und den Technologien des gewaltigen arkonidischen Imperiums befähigt, hatte großmaßstäbliche Prozesse für die Planetenumwandlung in Gang gesetzt. Die Erdregierung hatte diese Arbeit nach dem Abzug der Arkoniden fortgesetzt, als ein Erbe der Besatzer, von dem man sich nicht hatte lösen wollen. Tatcha m Tebell wusste das: Sie hatte auf Gäa Zeit genug gehabt, sich mit der Geschichte des Mars auseinanderzusetzen.

Noch gab es Wüsten. Noch gab es roten Sand. Noch ...

Kajuga wandte sich nun mehr Sinsar als Tatcha zu. »Und ihr? Wie steht ihr dazu?«

Seine Frage war beinahe rhetorisch. M-Marsianer lehnten das Terraforming ab. Sie lehnten grüne Wälder ab und blaue Ozeane. Sie wollten rote Stürme und endlos tiefe Sandwüsten, in denen man schwimmen konnte. Und da war noch etwas ...

»Wir sind eine Kolonie«, sagte Sinsar. »Wer ist das schon gern?«

Formal war der Mars ein politisches Anhängsel der Erde. Es gab zwar eine eigenständige Verwaltung in Bradbury Central. Aber diese war letztlich der irdischen Zentralregierung untergeordnet. Es gab parlamentarische Vertreter des Mars in der Vollversammlung der Terranischen Union, die jedoch bereits aufgrund ihrer geringen Zahl im Vergleich zu denen der Erde wenig ausrichten konnten.

Viele – nicht nur m-Marsianer – empfanden das als ungerecht und strebten eine Unabhängigkeit des Mars von den Kolonialzuständen an.

»Ja, das verstehe ich«, pflichtete Kajuga ihm bei. »Im Rahmen meiner Möglichkeiten. Tut ihr etwas dagegen?«

Betretenes Schweigen.

Das war die Frage aller Fragen. M-Marsianer liebten den alten Mars fanatisch. Aber sie waren keine kämpferischen Fanatiker. Nicht mal jemand wie Sinsar. Sie mussten mitansehen, wie der alte Mars Stück um Stück verschwand, wussten jedoch nicht, was sie dagegen tun sollten. Womöglich noch ein, zwei Generationen genießen, was übrig geblieben war, und dann ... war es vorbei?

Das Schweigen war Seral Kajuga Antwort genug. »Erzählt mir mehr von euch. Bitte.« Seine Miene wurde begierig.

Sie redeten lange an jenem Tag, der in den Abend, in die Nacht und in den Morgen überging. Als die Sonne aufging, sah Tatcha m Tebell die Welt anders.

Sie trat vor die Kuppel. Ein Sturm war aufgekommen, ein herrlicher, roter Sturm. Sie genoss das Reiben der Marssandkörner auf ihrer Haut.


Zwischenspiel IV



Seritha Adoras, Buchprojekt »Reginald Bull: Terraner«



»Ich möchte Sie begleiten.« Das hatte ich tatsächlich zu Reginald Bull gesagt, und es war mein ehrliches Ziel seit damals, als ich ihm in der Gasse begegnet war.

Ich wollte ein Langzeitporträt von Bull erstellen. Ein Psychogramm des Unsterblichen, der wie kein anderer mit der Erde verknüpft war, jedenfalls in meinen Augen.

Dann hatten sich andere Dinge ergeben, und das Ganze verzögerte sich. Dazu gehörten die Posbizwischenfälle, die Bull einfach so beiseitewischte.

Ich erläuterte Bull mein Vorhaben. Begeistert schien er nicht zu sein. Er ist ein Mensch, der seine Privatsphäre schätzt. Und ich weiß, dass mir jene Wärme abgeht, die eine Tür zu Bulls Freundschaft öffnen mochte. Also konnte ich ihn nur mit Sachargumenten überzeugen und an seiner Ehre packen.

»Sie schulden mir etwas. Zudem, das wissen Sie sicher selbst, haben die vergangenen Jahre Ihrer hartnäckigen, aber erfolglosen Suche nach Perry Rhodan Ihren Ruf zumindest ramponiert. Sie sind nicht mehr der Protektor des Solsystems, der Terranischen Union. Sondern Rhodans Sucher. Nicht ausschließlich, dazu ist Ihr Image insgesamt viel zu gut. Aber es mehren sich Zweifel, dass Sie Ihrer Aufgabe noch gewachsen sind – gewachsen sein wollen.«

Bulls Augen glänzten. Es waren keine Tränen, die sich bildeten, aber zumindest Feuchtigkeit. Das war ein Zeichen dafür, wie sehr ihn dieses Thema aufwühlte. Das erkannte ich mit meinen kybernetisch verbesserten Sinnen eindeutig.

Unter welchem Druck mochte dieser Mann wohl stehen, der jahrelang verzweifelt seinen besten Freund suchte, der wiederum seine Tochter gesucht hatte? Während Bulls eigene Töchter Laura und Sophie Bull-Legacy nach wie vor in Überlebenstanks steckten und mit NATHAN vernetzt waren.

»Ich möchte und werde meine Aufgabe erfüllen, weil die Bürger der Terranischen Union sie mir übertragen haben«, erwiderte er.

Das hätte eine Floskel sein können, doch ich nahm Bull diesen Satz ab. Er hatte in der Vergangenheit immer wieder bewiesen, dass er zwar nicht ohne Schwächen und Fehler war, aber einen klaren Moralkompass hatte.

»Beweisen Sie mir das, Reginald. Beweisen Sie es den Kunden von Tempus Fugit. Lassen Sie mich Sie begleiten. Nicht nur heute oder morgen – länger.«

Es brauchte noch einiger Überredungskraft, aber schließlich biss er an. So kam ich zum Stardust Dome ...





Terrania, März 2465



»Beeindruckend«, sagte Reginald Bull.

»Wenn einem Größe wichtig ist.«

Bull war frustriert. Antworten wie diese belegten, dass Seritha Adoras und er sicher keine Freunde werden würden. Er nahm ihre Begleitung hin, denn er wollte etwas beweisen. Aber er genoss das Ganze nicht.

Sie saßen in einem Gleiter, dessen Pilot allmählich den Landevorgang einleitete. Durch die Frontscheibe des Luftfahrzeugs sahen sie den Stardust Dome bereits.

Er war neu, mit dem Bau war erst seit der Rückkehr der Menschheit von Gäa zur Erde begonnen worden. Er war noch lange nicht fertig, bisher stand nur eine Zentralkonstruktion aus nahezu unzerstörbarem Glasplastit mit hundert Metern Durchmesser. Riesige Wabenelemente formten eine Kuppel, die dem Gebäude seinen Namen gab.

Der Stardust Dome erhob sich mitten in Terrania. Bull war sicher, dass man dafür Gebäude abgerissen hatte, die vorher auf dem Areal gestanden hatten. Das Neue ersetzte das Alte.

Schichten ...

Ein Großteil der Anlage war noch karger Baugrund. Später sollten sich weitere Strukturen um die Kuppel gruppieren, aber das war noch Zukunftsmusik.

»Gehen wir hinein?«, fragte Bull.

»Dürfen wir das?« Adoras war sichtlich erstaunt.

Der Stardust Dome war kein Staatsgeheimnis. Aber er war eine gigantische Baustelle und als solche potenziell gefährlich für Besucher.

Der Gleiter setzte auf. Bull öffnete die Tür des Passagierraums und sprang hinaus. »Prallschirm aktivieren!«, rief er.

Adoras war anzusehen, dass sie nun begriff, weshalb Bull auf tragbaren Schirmprojektoren bestanden hatte. Sie waren ein besserer Schutz als jeder Helm.

Er hatte ihr nicht gesagt, wohin er sie bringen würde. Sie hatte sich ihm aufgedrängt, er hatte mit diesem Manöver das Heft des Handelns zurück in die eigene Hand genommen. Apropos Hand ... Die reichte er ihr, als sie ausstieg, als wäre er ein altmodischer Gentleman und nicht der geradlinige, manchmal etwas poltrige Reginald Bull, als den die Welt ihn kannte.

»Danke.« Adoras sah sich um. »Wissen Sie, Reginald, ich habe nie begriffen, wozu der Stardust Dome gut sein soll.«

Sie setzten sich in Bewegung, quer über die Baustelle. Bull hatte diesen Besuch angekündigt, also stellte sich ihnen niemand in den Weg. Auf sein Multifunktionsarmband hatte er eine Route geladen, die an allen gefährlichen Stellen vorbeiführte – den Bereichen, wo Antigravkräne Lasten abluden, wo geschweißt wurde, wo viel Betrieb war oder Energie beim Bau abgegeben wurde.

»Als ein Symbol des Wiederaufbaus selbstverständlich.«

Mehrere Posbis flogen vorbei. Adoras blickte ihnen skeptisch nach.

»Wir haben viele Orte auf der Erde, die noch immer ganz unsymbolisch eine Instandsetzung benötigen.«

Da hatte sie recht. Es war März 2465, mehr als ein halbes Jahrzehnt seit der Rückkehr der Menschen ins Solsystem. Es gab so viele Reparaturstellen überall, so viel Neubedarf für den nach wie vor nicht vollständig verebbten Zufluss der Rücksiedler und neuen Einwanderer. Zwar war die Erde der wichtigste Planet im System. Aber die irdischen Planungsverantwortlichen bestanden nicht auf einer Vorrangbehandlung, wenn auf Mond oder Mars Dringlicheres zu tun war. Deshalb war auch auf der Erde noch vieles unerledigt.

»Wenn man es vernünftig betrachtet ...«

»Aber Sie sind Reginald Bull«, ließ die Journalistin ihn nicht ausreden.

Sie betrachten es nicht vernünftig, schwang ungesagt in ihrem Satz mit. Es war keine Beleidigung, so gut kannte er Adoras inzwischen. Sie war lediglich sehr direkt. Er war in zwischenmenschlichen Beziehungen ein Tölpel. Sie war ein Bulldozer.

»Das stimmt. Ich bin der festen Überzeugung, das reine Vernunft in einer menschlichen Gesellschaft ein Problem ist. Wir sind denkende und fühlende Wesen. Wir brauchen Dinge, an denen wir uns emotional festhalten können: Symbole, Orte der Gemeinschaft ...«

»Das klingt für mich etwas atavistisch.«

»Warten Sie's ab.«

Gemeinsam betraten sie die Kuppel. Banale Holztüren versperrten den Zugang, wo später prachtvolle Foyers sein würden oder Übergänge zu anderen Gebäuden. Mit spürbar notwendigem Kraftaufwand öffnete Bull eine der Türen, die sich vermutlich aufgrund der Nässe des Frühjahrs verzogen hatte.

Er bedeutete Adoras, voranzugehen.

Sie trat ein. »Ui!«



Es waren Bilder der galaktischen Geschichte. Bewegte Bilder, dreidimensional projiziert. Auf jeder der gigantischen Waben lief ein anderes Trivid. Von außen war das nicht zu erkennen gewesen, man sah es nur von innen. Die Darstellungen waren semitransparent, hinter der Kuppel prangte die Sonne. Bull sah einen Vogelschwarm, der hinter einer Wabe vorbeiflog. Alles echt, keine Projektion. Regelmäßig fielen die Szenen in sich zusammen, zerstoben zu glitzernden Staubwolken, aus denen sich andere Szenen formten.

Die erste Begegnung mit den Arkoniden im Jahr 2036 auf der Rückseite des irdischen Monds.

Die Hochzeit von Perry Rhodan mit Thora da Zoltral.

Die Expedition der MAGELLAN nach Andromeda.

Der Angriff der Bestien auf die Erde.

Das Auftauchen des Oproners Merkosh im Castorsystem und die daraus resultierenden Abenteuer im Omnitischen Compariat.



Und das waren nur einige der Höhepunkte dieser gewaltigen Holoshow.

Zu viel für ein Menschenleben, dachte Bull. Selbst wenn es bereits so lange dauert wie meins ...

In den zurückliegenden Jahrhunderten war so viel passiert, hatte sich so viel verändert, dass selbst ein Mann wie Reginald Bull, der nahezu alles gesehen und überlebt hatte, sich manchmal fremd vorkam in einer Welt, die er mit aufgebaut hatte. Die gläsernen Türme von Terrania, der Stardust Tower, das ewige Rauschen und Flüstern der Stadt, die vertraute Silhouette einer pulsierenden Metropole – all das war geblieben und doch nicht mehr dasselbe.

Gesichter tauchten vor seinem inneren Auge auf – die Gesichter vieler Freunde und Gefährten, die nicht mehr am Leben waren. Er erinnerte sich an die zahllosen Nächte, in denen er wach gelegen hatte, während die Überschweren eine Militärdiktatur auf den von Menschen besiedelten Welten errichteten und Bull gezwungen gewesen war, Befehle zu geben, die er verabscheute.

Wie viele Male habe ich gezweifelt, ob wir das Richtige tun? Ob wir nicht längst zu denen geworden sind, die wir bekämpft haben?

Dann die Jahre der Aphilie ... Kalte, leere Jahre, in denen er selbst kaum mehr gewusst hatte, wer er war. Die Stimmen der Freunde, verstummt oder fremd geworden.

Und schließlich der Hordenzug der Garbeschianer. Das alles verschlingende Entsetzen, als Millionen gestorben und Milliarden in den Exodus getrieben wurden, hinaus in die Kälte des Alls, fort von Terra, der Heimat. Gewiss, Gäa war eine Zuflucht gewesen. Allerdings nur ein Schatten dessen, was die Menschheit verloren und nun endlich wiedererlangt hatte. Aber für wie lange?

Bull seufzte leise. Vielleicht, ging es ihm durch den Sinn, vielleicht ist es das, was Unsterblichkeit wirklich bedeutet: nicht, dass du ewig lebst – sondern dass du das, was war, ewig tragen musst.

Er strich sich übers Gesicht, als könnte er die Erinnerungen und Gedanken fortwischen, aber das war unmöglich.



»Das ist in der Tat eine beeindruckende Darbietung«, riss ihn Adoras aus seinen Grübeleien.

»Danke. Sie trägt den Namen ›Sternenstaub‹. Es war nicht meine Idee.«

Auf einer der Waben war ein Reginald Bull zu sehen, der einem Außerirdischen die Hand schüttelte.

»Auch nicht die Auswahl der Holos?«

Bull schüttelte den Kopf.

»Sind das echte Aufnahmen?«

»Einige. Leider hatten wir nicht bei allen unseren Ausflügen ins All Kameras dabei. Manchmal kam etwas dazwischen, Sie wissen ja.«

»Etwa wenn man ohne Vorwarnung von der Erde fliehen muss.«

»Zum Beispiel. Einige Dinge haben wir daher aus der Erinnerung rekonstruiert.«

»Falsche Dokumentationen und echte, vermengt. Ich weiß nicht, ob ich das gut finden soll.«

Da war sie wieder, die Adoras, die er kannte. Dennoch war ihr das Staunen anzusehen. Es war die Überfülle an Eindrücken, die vermutlich sogar ihre Implantate nicht alle gleichzeitig verarbeiten konnten.

In der Mitte der Kuppel standen Stützfeldprojektoren, die das noch nicht fertige Konstrukt zusätzlich stabilisierten. Für Bull waren sie ein irritierender Anblick, Adoras schien sie kaum wahrzunehmen.

»Die Trivids laufen natürlich nicht die ganze Zeit auf der Baustelle. Es ist ein Testlauf für ... uns zwei. Mit Datenbrillen, -kontaktlinsen oder Kybernetikimplantaten kann man später beim Blick auf die entsprechenden Filme Tonaufnahmen aktivieren, die von Akustikfeldern individuell für den Betrachter abgespielt werden.« Bull sprach stolz wie ein Vater bei den ersten Schritten seines Kinds.

»Gehören die Schwingungen zum Programm?«

»Welche Schwingungen?«

»Niederfrequent. Sie kommen aus dem Boden.«

Die Datenadern der Journalistin hatten eine Vielfalt von Funktionalitäten, wusste Bull. Ebenso wusste er inzwischen, dass sie über ihren gesamten Körper verliefen, von den Fußsohlen bis zur Schädelspitze. Manchmal sah er eine davon ihnen unter ihrem schwarzem Haar glimmen.

Darin integrierte Sensoren beispielsweise funktionierten wie zusätzliche Sinnesorgane. Adoras konnte Strahlung, Schwingungen, neuronale Felder oder KI-Präsenzen in ihrer Nähe wahrnehmen. Das war zweifellos ein Vorteil für ihre journalistische Arbeit.

Bull sprach in sein Multifunktionsarmband. »Miss Nunjas, ist irgendwas los, von dem ich wissen müsste?«

»Nein, Sir. Gegenfrage: Wissen Sie etwas, von dem ich wissen müsste?«

Marlen Nunjas war die Bauleiterin des Stardust Dome; die Baustelle und alle Lebewesen darauf lagen ihr am Herzen. Sie war über Bulls Ausflug informiert, aber nicht sonderlich beunruhigt gewesen. »Der alte Haudegen hat schon ganz anderes überlebt«, hatte ihr trockener Kommentar gelautet, den man Bull hintenrum überbracht hatte. Bull hatte nur gegrinst.

Nun grinste er nicht. »Was spüren Sie, Seritha?«

»Wellen. Rhythmisch. Nicht gleichmäßig, sondern wie codierte Signale.«

»Hören Sie, Miss Nunjas?«, fragte Bull in sein Multifunktionsarmband.

»Ich lasse es untersuchen, Protektor. Verlassen Sie bitte zu Ihrer Sicherheit umgehend den Stardust Dome.«

»Verstanden. Seritha, kommen Sie!«

Bull hatte ein unangenehmes Gefühl im Magen. Er wusste nicht, ob das von den Schwingungen kam oder ob seine Ahnung dafür verantwortlich war.

»Augenblick«, erwiderte Adoras. »Ich bin gerade dabei, die Schwingungen zu entschlüsseln.«

Breitbeinig stand sie neben ihm, hatte die Hände leicht vom Körper abgespreizt und die Augen geschlossen. Sie konnte mithilfe ihrer Datenadern Abläufe jeder Art sehr schnell einordnen. Zudem war sie in der Lage, große Mengen an Daten direkt in ihrem Körper zu verarbeiten.

»Verschieben Sie das auf später!«

Bull warf einen sorgenvollen Blick zu den Aggregaten in der Kuppelmitte. Es waren positronisch gesteuerte Hilfsgeräte, ursprünglich dafür entwickelt, um das noch instabile Kuppeldach während des Bauprozesses in Position zu halten und mikrostrukturelle Justierungen vorzunehmen.

Dazu erzeugten sie eine Art formstabilisierendes Kraftfeld, das mikromillimetergenau auf Materialspannung, -temperatur und geometrische Ausrichtung reagierte. Das war eine gängige Technik bei der Konstruktion großer Strukturen aus Quarzpolymeren.

Leider wusste Bull auch, was niederfrequente Schwingungen bei solchen Apparaturen anrichten konnten. Diese Art Feldprojektoren waren perfekt geeignet, um an relativ ruhigen Standorten für Stabilität zu sorgen. Die Stützschirme, die sie generierten, waren allerdings kein klassisches, lückenlos geschlossenes und somit etwas grobschlächtiges Prallfeld, auf dem die Kuppelwaben auflagen. Sondern sie arbeiteten mit einer spezifischen, diffizilen Ausrichtung einzelner immaterieller Stützsegmente jeweils genau dort, wo es nötig war.

Bull verglich diese Projektoren gern mit Jongleuren, die eine große Zahl Bälle und Keulen gleichzeitig in der Luft zu halten vermochten – sofern der Jongleur nicht in einer aktiven Erdbebenzone stand.

Die ominösen Schwingungen erzeugten jedoch chaotische Störeinflüsse, dem die Feldprojektoren nicht gewachsen waren. Nicht zuletzt weil die Vibrationen als Wellen über die Waben liefen und an den Wabenkanten in unterschiedlicher Stärke reflektiert oder gebrochen wurden, sodass jede Wabe in individuellem, sich ständig ändernden Maß stabilisiert werden musste.

»Ich würde es sehr schätzen, wenn wir sofort gehen würden, Seritha.«

»Und ich würde Ihnen empfehlen, genau das nicht zu tun.«

Mittlerweile waren die Schwingungen der Waben schon mit bloßem Auge sichtbar geworden. Obwohl das nicht hätte der Fall sein dürfen, zitterten die Trividbilder.

Und Bull spürte die Vibrationen nun auch unter seinen Füßen. Das Prallfeld, das ihn umhüllte, half gegen sie nicht. Diese leichten Schutzschirme ließen Schwingungen passieren, Schall etwa. Es waren vierzig Meter Distanz bis zu der Tür, durch die sie hereingekommen waren.

»Wir müssen zu den Projektoren«, beschied Adoras. »Und stellen Sie Marlen Nunjas zu mir durch!«

Bull war nicht erstaunt, dass sie den Vornamen der Bauleiterin kannte. Bei dieser Frau erstaunte ihn wenig.

Ich bin der Protektor, wollte er im ersten Impuls erwidern, gab dann aber nach. »Miss Nunjas«, sprach er in sein Multifunktionsarmband, »ich verbinde Sie mit Seritha Adoras.«

»Mit wem?«

Aber da übernahm Adoras die Gesprächsführung bereits.

Bis eben unsicher, ob das Grummeln in seinem Magen von den Schwingungen kam oder von seiner unheilvollen Ahnung, war Bull nun überzeugt: von beidem.

»Miss Nunjas ... Marlen, hören Sie? – Gut. Liegen Ihnen Daten über das Schwingungsereignis vor?«

Obwohl Adoras direkt mit Nunjas kommunizierte, konnte Bull beide Seiten des Gesprächs mithören, das hatte er bei der Weiterleitung entsprechend eingestellt.

»Nein, nichts. Die Posbis behaupten, da sei nichts. Was seltsam ist, denn die Rezeptoren der Posbis sind in der Regel empfindlicher als menschliche Sinnesorgane.«

»Das ist völlig absurd«, warf Bull ein. »Selbst ich spüre die Schwingungen. Verdammt, ich sehe sie sogar!« Er blickte zur Kuppel hoch. »Weiß NATHAN mehr?«

NATHAN koordinierte das Bauprojekt, war die Logistikstelle im Hintergrund. Für die lunare Hyperinpotronik mit ihren tausend Armen und Augen im ganzen Solsystem war das nur eine Dienstleistung von vielen, die sie parallel erbrachte.

»NATHAN hat wegen der Warnmeldung von Adoras und Ihnen einen Alarm veranlasst, obwohl die Posbis sich dagegen sträuben, Protektor.«

Adoras warf Bull einen Blick zu, der sowohl »Ich hab's Ihnen ja gesagt« heißen konnte als auch »Bitte unterbrechen Sie nicht die Kommunikation«.

»Konzentration bitte auf mich, Marlen«, verlangte Adoras. »Ich vermute, dass wir noch ziemlich genau drei Minuten haben, ehe die Kuppel zusammenbricht.«

»Ein Grund mehr ...«, begann Bull.

»Reginald! Bitte! Nicht jetzt!« Adoras packte ihn am Arm und zerrte ihn zu den Projektoren im Kuppelzentrum.

Der Boden fühlte sich merkwürdig irreal an. Jeder Schritt war, als würde die Erde unter ihm erst entstehen, sobald er auftrat, als wäre sie nicht ganz da.

Ein bisschen wie wenn man mit eingeschlafenen Füßen umhertapst.

Inzwischen war die Schwingung auch zu hören, am untersten Ende des für Menschen wahrnehmbaren Akustikbereichs: tief, leise, wie das unwillige Brummen eines Bären, der aus dem Winterschlaf erwacht.

»Marlen, hören Sie!«, sagte Adoras. »Die Stützfeldprojektoren – sie arbeiten mit Frequenzen zum Ausgleich der Wabenschwingungen, richtig?«

»Genau genommen mit internen Rückkopplungsfrequenzen.«

»Sehr gut. Und Bull neben mir ist ein durchaus begabter Techniker, wie man so munkelt. Reginald?«

»Ja ... Ja.« Er hatte keine Ahnung, worauf Adoras hinauswollte. Er verspürte eine seltsame Desorientierung.

»Reginald! Reißen Sie sich zusammen! Die Verwirrung, die Sie vermutlich empfinden, ist eine Nebenwirkung der Niederfrequenzen. Ich kann dieselbe Wirkung bei mir nur mit Mühe bekämpfen. Ich brauche Sie, Reginald!«

Bull konzentrierte sich.

»Reginald, Marlen? Ist es möglich, Teilenergien der Feldprojektoren statt nach oben in den Boden zu leiten, in exakt dem Frequenzmuster, das von irgendwo da unten kommt?«

»Eine Überlagerung ... und die beiden Frequenzen löschen einander gegenseitig aus?« Bull versuchte, den Gedanken zu fassen.

»Wäre das möglich, Reginald?«, insistierte Adoras.

»Ja, natürlich. Es ist sogar ziemlich leicht ... Miss Nunjas, schicken Sie mir die Zugriffsdaten auf mein Multifunktionsarmband.«

Ein Knirschen über ihnen. Bull verspürte den Impuls, hochzusehen, riss sich aber zusammen. Noch eine Minute, zwei? Der Vorschlag von Adoras gab ihm ein Ziel, von dem er sich nicht ablenken lassen durfte.

Wellen identischer Frequenz löschten einander unter den richtigen Umständen aus. Das nannte man Interferenz. Adoras hatte von einem Muster gesprochen. Es ging also darum, dieses Muster in die Feldprojektoren einzugeben.

»Können Sie das ... die Muster übertragen?«, fragte er. Er merkte, dass er immer noch verwirrt war, Gedachtes und Gesagtes gleichsetzte.

Adoras verstand ihn dennoch. »Geben Sie mir Zugriff. Den Rest erledige ich. Hiermit.« Sie hielt eine Hand hoch. Ihre Datenadern leuchteten intensiver als je zuvor.

Blau blau blau ... konzentrier dich, Reg! Bull schüttelte den Kopf, um die wirren Gedanken zu vertreiben.

»Das hier«, sagte er, während er eine Wartungsklappe an einem der Projektoren öffnete, »ist die Positronikschnittstelle. – Miss Nunjas, können Sie für uns alle Projektoren gleichschalten, damit wir nur einen umprogrammieren müssen?«

Während er redete, verschob er holografische Regler der Projektorschnittstelle.

»Kein Ding«, antwortete Marlen Nunjas. »Fertig. Das Aggregat vor Ihnen ist nun der Primärprojektor.«

»Klingt gut. Seritha ... Ich habe Ihnen Freigabe erteilt. Tun Sie Ihr Wunderwerk.«

Ein Wunderwerk war es in der Tat. Adoras konnte mithilfe ihrer Datenadern unmittelbar mit Positroniken, Langstreckennetzwerken wie dem Mesh oder Informationsarchiven kommunizieren – ohne physisches oder holografisches Bediensystem, rein über mentale Befehle.

Aber nicht ohne Mühe. Bull sah, wie ihre Stirnadern pulsierten.

Zunächst spürte er keine Veränderung. Wie ein nachlassender Schmerz, von dem man am Ende nicht mehr wahrnimmt, wann er vollständig fort ist, ließ das Brummen nach, ohne dass Bull es sofort registrierte. Dafür hörte er, wie das Knirschen im Wabengebälk leiser wurde, und schließlich verstummte es.

Durch die Tür kam ein Posbi. »Ich weise Sie darauf hin, dass jede ungenehmigte Änderung an der Programmierung der Projektoren zum Auslauf des Garantieschutzes der Geräte führt«, warnte er.

»Schutz, Schutz! Hättest du uns nicht eher helfen können?«, blaffte Bull den positronisch-biologischen Roboter an.

»Helfen bei was? Lag ein Notfall vor? Ich habe nichts angemessen.«

Obwohl Seritha Adoras weiterhin mit dem Ausgleich der Schwingungen unbekannter Herkunft aus dem Boden beschäftigt war, fand sie Zeit, Reginald Bull einen Blick zuzuwerfen.

Diesmal hieß er eindeutig: Ich hab's Ihnen ja gesagt!


8.

Ernten

Mars, Dezember 2466



»Kedälium, Reginald?«

»Da muss man durch.«

Reginald Bull und Seritha Adoras saßen in einem kleinen Stadion am Rand von Thomasville und sahen dem seltsamen Gemisch aus Jägern, Schlägern und Peitschern zu, die um die Käda kämpften, den Ball, nach dem das Spiel benannt war.

Bull war, was Stadionsport anging, ganz alte Schule – sehr alte Schule. Er bevorzugte Baseball. Ein Spiel, von dem in seiner Jugend ebenfalls behauptet worden war, es sei weitgehend unverständlich für jeden, der nicht aus den USA stammte. Also nahm er hin, dass er zu Kedälium keinen Zugang fand.

Immerhin, die übrigen Zuschauer fanden ihn umso mehr. Sie jubelten, fluchten, schrien, pfiffen, grölten und schwenkten Fahnen. Einige Gruppen führten sogar kleine Choreografien auf, für die sie gleichartige Stiefel mit Antigravsohlen verwendeten wie die Spieler auf dem Feld.

Bull ließ sich mit der Stimmung treiben. Er genoss die so verschiedenen Menschen – Terraner, Marsianer, Vertreter von Kolonien außerhalb des Solsystems –, die sich ihren Emotionen hingaben.

Adoras hingegen saß stocksteif neben ihm, betrachtete das Spiel und flüsterte gelegentlich Spielanalysen in sein Ohr, die nahezu immer richtig, jedoch ebenso stets völlig emotionslos waren.

»Haben Sie auf eine Mannschaft gewettet, Seritha?«

»Nein.«

»Das hätten Sie tun sollen. Sie hätten gute Chancen, zu gewinnen.«

Bull war im diplomatischen Auftrag der Terranischen Union auf den Mars gereist. Für Außenstehende unkenntlich, waren zu seinem Schutz Sicherheitskräfte im Stadion und insbesondere rund um ihn verteilt.

Wer beschützt den Protektor?, dachte Bull nicht ohne Sarkasmus.

Das Kedäliumspiel war Teil des Programms, das die Regionalverwaltung für Bull organisiert hatte. Die TERRANIA II schwebte währenddessen im Orbit. Cart Rudo hatte sich beschwert, dass das nicht nötig sei. Mars und Erde waren zurzeit gerade mal eine dreiviertel Astronomische Einheit voneinander entfernt – das kurze Stück könne Bull doch gut zu Fuß gehen, da müsse Rudo nicht Taxi spielen.

Bull war nicht mit einer großen Delegation gekommen. Es war schwer genug gewesen, Adoras als seine Begleiterin durchzudrücken – als ewige Begleiterin des ewigen Protektors, wie im Mesh manche witzelten.

Seit jenem Tag auf der Baustelle des Stardust Dome hatte sie ihn zu vielerlei Treffen begleitet. Sie hatte John Marshall, Ras Tschubai und viele andere von Bulls Freunden und Wegbegleitern kennengelernt, die sich auf der Erde aufhielten. Nicht gesehen hatte sie seine beiden Töchter Laura und Sophie. Bull achtete sorgsam darauf, dass Adoras nicht in sein Privatleben vordrang. Er spielte ihr zwar nichts vor, aber von gewissen Aspekten seines Lebens hielt er sie fern.

Trotzdem war irgendwann auffällig geworden, wo sie überall dabei war. Sie machten keinen Hehl daraus, dass sie ihm für eine Recherche folgte, dass Adoras einen ungewöhnlichen, direkten Zugang zu einer der prominentesten Persönlichkeiten der Terranischen Union hatte, den sie zu rein beruflichen Zwecken nutzte. Alles war transparent.

Es gab natürlich Gewitzel, Gerüchte und Anfeindungen im Mesh sowie eigenwillige, von unterschwelligem Neid getragene Kritik in manchen Medien und Agenturen, die sich als Konkurrenz zu Tempus Fugit verstanden.

Das alles hatte an jenem Tag in der Gasse begonnen. Wo Bull so darüber nachdachte ...

»Sagen Sie, Seritha, wie haben Sie mich damals eigentlich in jener Gasse gefunden? Das war doch kein Zufall.«

Die Leute ringsum brachen gerade in Jubel aus. Ein Spieler hatte einen Punkt gemacht oder einem anderen einen Ball abgenommen oder jemanden geschlagen oder gepeitscht. Bull hatte schon Angst, dass seine Frage im Lärm untergegangen war.

Aber Adoras antwortete. »Fragen Sie lieber, wie das Kollektiv Neue Erdzeit Sie gefunden hat.«

»Wie denn?«

»Die Gruppe hatte einen Raumhafenbeamten bestochen. Man wusste, dass Sie zwischen Terrania und der TERRANIA II pendelten. Weil es unmöglich war, sich dauerhaft an Ihre Fersen zu heften, suchte das Kollektiv nach Schwachstellen, an denen es ansetzen konnte. Der Beamte war so eine.«

»Der Beamte hat also verraten, wann ich lande. Und dann sind die Kollektivleute mir gefolgt.«

»So wurde es im Prozess geschildert. Haben Sie den denn nicht verfolgt, Bull?«

»Da war ich ... unterwegs.« Auf der Suche nach Perry und den anderen.

»Ich wiederum hatte mich an die Fersen des Kollektivs geheftet. Man munkelte, dass die Gruppe etwas plante. Und ich kannte Jasina.«

»Das fiel mir auf.«

»Jasina war meine Quelle, obwohl sie nichts davon wusste. Eine alte Bekannte, mit der ich mich hin und wieder zu Partyabenden traf.«

Es fiel Bull schwer, sich Adoras bei einem Partyabend vorzustellen. »Sie haben also zum Kollektiv Neue Erdzeit recherchiert und dabei zufällig meinen Ruf gerettet?«

»So ist es, Reginald.« Sie sah ihn an. »Ihnen steht auf die Nasenspitze geschrieben, dass Sie mir nicht glauben. Aber ich schwöre, so war es. Und die Sicherheitsorgane, die mich durchleuchtet haben, ehe man mich so nah an Sie heranließ, glauben mir ebenfalls. Es ist die Wahrheit.«

Wieder brach unbeschreiblicher Jubel im Stadion aus, um ein Vielfaches lauter und anhaltender als vorhin.

Wer hatte gewonnen?



Später saßen sie in einem Gleiter, der sie zu einem der Erntefelder bringen sollte. Zwei Sicherheitsleute begleiteten Bull, außerdem eine kleine Gruppe lokaler Honoratioren.

Der Boden unter ihnen war grün oder gelb. Bull sah kleine Flüsse, so pfeilgerade wie jene angeblichen Kanäle, die irdische Astronomen des neunzehnten Jahrhunderts dem Mars zugeschrieben hatten. Er sah Bäume und Tiere – nichts davon gehörte zu der klassischen Marsflora- und -fauna, die sich auf natürliche Weise im Sand entwickelt hatte.

Nirgendwo entdeckte er Pokis oder Sandskorpione, vor allem keine Shatlu-u. Die fand man nur noch weiter draußen, in den verbliebenen Wüsten, deren Fläche rapide schrumpfte. Bull dachte an Terrania, an den Gashun Nuur, an die ehemaligen Wüstenebenen der Gobi, an deren bitterkalte Winterwinde.

Der Mars war weiträumig schön und erdähnlicher geworden, aber Bull konnte sich nicht endgültig daran gewöhnen. Er war mit einem Mars aufgewachsen, der unbelebt gewesen war und eine nur extrem dünne, praktisch sauerstofflose Atmosphäre gehabt hatte.

Bull erinnerte sich an die Bilder der Mars-Rover, die er in seiner Kindheit bewundert hatte. An jene roten Einöden, auf denen die kleinen Maschinen in Tausenden Kilometern Umkreis das Einzige gewesen waren, das nicht aus Sand und Stein bestand.

Sie flogen gerade zum Höhepunkt ihrer kleinen Rundreise, einem Areal knapp hinter Thomasville, das bis noch vor wenigen Monaten zu den letzten nicht terraformierten Gebieten entlang eines breiten Grüngürtels gehört hatte. Wie ein einzelner Zahn hatte dort die Wüste in das Grün geragt. Nun war dieser Zahn gezogen, und die erste Ernte stand an.

Ein historisches Ereignis, natürlich. Aber für wen?

Bull wusste um die Spannungen zwischen Erde und Mars, ebenso um die Spannungen zwischen Terraformern und Mars-Traditionalisten. Die Lage war komplex. Bull beneidete niemanden, der sich täglich darum kümmern musste, den Frieden zwischen den verschiedenen Fraktionen zu wahren.

Adoras, seine Wachleute und er waren erschöpft. Nicht so sehr körperlich als geistig – von der Tour, durch welche die Marsverwaltung sie gehetzt hatte: ein Museumsbesuch, ein Treffen mit Neusiedlern, ein Kedäliumspiel. Zuhören, reden, nach Möglichkeit Fettnäpfchen vermeiden, noch mehr zuhören und reden, Optimismus verbreiten.

Bull war froh, dass dies alles vorbei sein würde. Er wollte wieder Dinge machen, nicht nur darüber reden, wie Dinge gemacht wurden.

Am Horizont waren erste Erntemaschinen zu erspähen, anfangs wirkten sie noch winzig. Erst beim Näherkommen erkannte Bull, wie gewaltig sie waren.

Kleine Raumschiffe. Die niemals fliegen werden.

Der Gleiter setzte zur Landung an.



Reginald Bull fühlte sich, als habe er dreimal die Hacken seiner Schuhe zusammengeschlagen, »Es ist nirgends so schön wie daheim« gerufen und sei plötzlich wieder in Kansas. Wo er als Jugendlicher einmal gewesen war.

Denn überall ringsum erstreckten sich Weizenfelder, so weit das Auge sah. Fast mannshohes, genoptimiertes Getreide, das dicke Ähren mit riesigen Körnern krönten. Bull stand mitten im Feld, genoss das trockene Knistern der Pflanzen im Wind, das raue Gefühl der Ähren, wenn er sie berührte.

»Selbstverständlich funktionieren die irdischen Sorten auf dem Mars nicht«, erzählte der Ernteleiter gerade. »Die Sonneneinstrahlung auf dem Mars ist viel geringer als auf der Erde. Herkömmliche terranische Varietäten würden nur mit Mühe zur Erntereife gelangen. Also mussten wir so oder so genangepasste Pflanzen verwenden. Warum sie bei der Gelegenheit nicht auch optimieren?«

Lokale Funktionäre standen um ihn herum, die die Gelegenheit nutzten, sich im Schein von Bulls Ruhm zu sonnen. Der, anders als die Sonne, an diesem Ort ebenso hell strahlte wie auf der Erde. Respektvoll hielten sie Abstand zum Protektor.

War der Weizen so hoch, oder war Bull wieder ein Junge, der zum ersten Mal durch ein Feld rannte? Dumme Frage!, rügte er sich. Ersteres natürlich. Und doch ... und doch ...

»Schön ist es hier«, sagte er laut.

»Wir sollten nicht so lange stehen bleiben«, äußerte der Ernteleiter. Wie hieß er noch gleich? Ach ja: Kanchen Sal. »Bald kommen die Maschinen.«

Keine Spur von Besorgnis in seiner Stimme, keine in den Gesichtern der Funktionäre. Es war ein freundlicher Hinweis, mehr nicht.

Der Weizen war riesig, die Erntemaschinen waren Giganten. Bäckt man auf dem Mars ebenso riesiges Brot?

Die Ernter waren autonome Roboter, mit Posbis als Mittlern zwischen Menschen und Maschinen, die weite Teile der Landwirtschaft auf dem Mars in Gang hielten.

Apropos Posbis ...

Bull stieß Adoras an. »Sehen Sie? Es ist alles in Ordnung.«

Einundzwanzig Monate war der Zwischenfall im Stardust Dome mittlerweile her. In dieser Zeit war nichts geschehen, was auf eine außergewöhnliche Aktivität der Posbis hindeutete.

Für Bull war das ein klares Zeichen, dass die Fälle, die Seritha Adoras geschildert hatte, und das Ereignis im Stardust Dome seltene Anomalien gewesen waren, wie sie zwingend ab und zu geschehen mussten. »Es gibt keine Perfektion«, hatte er mal zu Adoras gesagt. »Nicht mal bei Posbis. Unfälle geschehen, Zufälle geschehen, Fehler sind unvermeidlich.«

Adoras und er hatten sich die Köpfe heiß geredet. Aber weil seit fast zwei Jahren tatsächlich keine weiteren Anomalien ähnlicher Art bekannt geworden waren, hatte sich das Thema irgendwann erledigt.

Bull war zufrieden damit. Die Posbis waren nach wie vor eine enorm wichtige Stütze der terranischen Wirtschaft im Solsystem und den interstellaren Kolonien. Nicht auszudenken, was geschähe, wenn sie plötzlich ausfielen.

Adoras sah ihn an. Er mochte sie, allerdings auf einer rein professionellen Ebene: Er mochte Menschen, die wussten, was sie taten, und die konnten, was sie taten. Sie war so ein Mensch. Emotional hingegen fand er weiterhin keinen Zugang zu ihr.

In ihrem Gesichtsausdruck steckte mehr Skepsis, als er je bei ihr gesehen hatte. »Ich bin mir nicht sicher, Reginald. Ich ... Nennen Sie es eine Ahnung.«

Das war ein ungewöhnliches Bekenntnis von Schwäche bei der Frau, die sonst quasi druckreif sprach, die sich nie verhaspelte oder ins Stottern geriet.

»Was für eine Ahnung?«, fragte er besorgt.

»Das ist das Problem. Ich versuche bereits seit unserem Flug hierher, es zu fassen. Es ist, als ob ich etwas weiß, aber nicht weiß. Ein Puzzlestein eines Gesamtbilds, das ich irgendwo habe, aber ich finde es nicht.«

»Und dieses Bild ...«

»... ist bedrohlich, Reginald.«

Er hörte das Brummen der Erntemaschinen, und er sah Kanchen Sals entspanntes Lächeln.

»Kommen Sie«, rief der Ernteleiter. »Bevor unsere Maschinen Sie pflücken, durchschütteln und ausdreschen!«

Es sollte ein Scherz sein, doch Bull dachte an die Worte der Journalistin. Sein Lachen war pflichtbewusst, aber nicht ehrlich.



Als Nächstes besuchten sie wieder ein Feld, das diesmal allerdings bereits abgeerntet war.

Herbst, dachte Reginald Bull. Besuch auf dem Land. Herbst und erste kühle Nächte, Erntefeuer und erste Küsse. War das gestern oder vor fünfhundert Jahren?

Ährenstoppeln ragten empor, knisterten bei jedem Schritt.

Sal fing abermals zu erzählen an. »Die neuen Sorten können unter Marsbedingungen bis zu dreimal pro Erdjahr geerntet werden. Aber ... meine Damen und Herren, ahnen Sie, was das Problem ist?«

»Der Boden«, brummelte Bull, dem die Worte von Adoras noch im Magen lagen und der zunehmend weniger Lust auf diese Veranstaltung verspürte.

»Richtig, Protektor Bull. Selbstverständlich würde eine solche Ausbringung den Boden über alle Maßen auslaugen. Weizen ist ein Starkzehrer, also eine Frucht, die den Boden stark auslaugt. Ihn dreimal pro Erdjahr auf denselben Feldern auszubringen, würde diese in kürzester Zeit unbrauchbar machen.«

»Fruchtfolge«, knurrte Bull. Irgendwann musste den Leuten doch auffallen, dass er keine Lust mehr hatte!

Sal aber gab sich stur, ebenso die Honoratioren von Thomasville. »Das ist eine Möglichkeit – die wir großmaßstäblich nutzen. Eine weitere ist selbstverständlich die Wiederfruchtbarmachung des Bodens. Wir nutzen hierzu möglichst wenig Chemie, greifen vor allem auf klassische Methoden zurück wie das Ausbringen von Humus und das Auflockern des Bodens.«

Nun war Bull doch interessiert. »Ich denke nicht, dass Sie die Erlaubnis haben, irdische Regenwürmer auf dem Mars auszusetzen.«

Tatsächlich war der Export von irdischen Tieren auf andere Planeten nur unter strengsten Vorschriften gestattet. Die Tiere, die er auf dem Herflug gesehen hatte, waren alle getestet, genehmigt und gechippt, um ihren Standort jederzeit feststellen zu können.

Ebenso mussten Pflanzen wie der Marsweizen genetisch so konstruiert sein, dass sie sich nicht ungebremst ausbreiteten. Der Mars, so wild er vielerorts anmutete, war eine der am strengsten kontrollierten Kulturlandschaften des Solsystems.

»Wir nutzen maschinelle Würmer, die gleichzeitig den Boden lockern und Nährstoffe ausbringen. Sehen Sie, Moment ... Ich zeige Ihnen einen ...« Sal bückte sich und griff in die Ackerkrume. Mit der rechten Hand hob er eine Faustvoll Erde auf, mit der linken durchsuchte er sie. »Hier, nein ...«

Er bückte sich erneut. In keiner der Proben schien einer der Würmer zu stecken. Noch mehrmals wiederholte er den Vorgang, ohne Erfolg.

Dann sprach er in sein Multifunktionsarmband. »Huey, wir haben auf D Zwölf doch schon Würmer ausgesetzt, oder? – Vorgestern? – Hier sind keine. Guck noch mal nach, bitte. – Bist du sicher?« Ihm war anzumerken, wie furchtbar peinlich ihm das alles war. »Jedenfalls, was ich sagen wollte ... Wir verwenden robotische Würmer zur Auflockerung und Auffrischung des Bodens, und ...«

Bull erfuhr nie, was Kanchen Sal noch sagen wollte.

Asche stieg aus dem Boden auf.



Es war ein gespenstisches Schauspiel. Etwas, das zumindest aussah wie Asche, winzige, graue, leichte Flocken, schwebte bis auf ungefähr einen Meter Höhe empor. Dann sank alles wieder ab.

Reginald Bull schnupperte. Er roch keinen Rauch, kein Feuer.

Trotzdem warnte er sicherheitshalber: »Weg hier! Schnell!«

Kanchen Sal hatte bereits begriffen, Seritha Adoras und die zwei Personenschützer ebenfalls. Die Honoratioren waren etwas langsamer von Begriff.

Bull sah sich um. Der Vorgang schien auf dem ganzen riesigen Feld stattzufinden, das Sal D Zwölf genannt hatte. So weit der Blick reichte, überall war die merkwürdige Asche zu erkennen. Eine graue Schicht, die bis auf einen Meter Höhe gestiegen und nun bereits wieder absank.

Bull bückte sich, um eine der Ascheflocken zu berühren.

»Sir ...«, rief einer der Personenschützer.

»Lassen Sie mich das machen, Reginald«, sagte Adoras.

Bull brach seine Bewegung ab und richtete sich auf. Vermutlich war sie mit ihren Datenadern und Implantaten wahrhaftig besser geeignet für eine schnelle Erstuntersuchung.

Sie griff nach einer der Flocken. Dann fiel sie um.

Im selben Augenblick näherte sich ein Gleiter.

»Nicht landen!«, rief Bull und wies die Sicherheitsleute an: »Sagen Sie dem Piloten, dass er nicht landen soll! Er darf nicht mit der Asche in Kontakt kommen!«

Er sah, wie sie in ihre Multifunktionsarmbänder sprachen. Theoretisch hätte er ebenfalls den Kontakt herstellen können, doch das hätte länger gedauert. Nur Sekunden länger, aber Sekunden mochten entscheidend sein.

Seritha Adoras lag am Boden wie eine abgeschaltete Maschine. Ist sie ...? Ihr Brustkorb hob und senkte sich hektisch und unregelmäßig. Als kämpfe sie gegen etwas an.

Das Flugfahrzeug verharrte über ihnen. Langsam sank die Asche tiefer. Auf Adoras Körper, ihr Gesicht.

»Die sollen uns hochholen!«, befahl Bull.

Modernere Gleiter hätten womöglich über Traktorstahlprojektoren verfügt, die insbesondere für Rettungseinsätze sinnvoll waren. Aber das dort war erkennbar ein sehr schlichtes Agrarmodell. Bull konnte zunächst nicht fassen, was geschah, dann musste er lachen, schließlich fluchen.

Eine Strickleiter entrollte sich aus dem Schweber. Bull mochte solche altertümlichen Ideen. Aber die Vorstellung, Adoras da hochzutragen, machte ihm Sorgen.

Sie wird nicht zurückgelassen!

»Rauf mit Ihnen!«, brüllte Bull die Honoratioren an.

Sie gehorchten ohne Widerspruch. Sal und Bull hielten die Strickleiter straff. Offensichtlich hatte der Ernteleiter für Zwischenfälle wie diese geübt, bei denen Menschen gerettet werden mussten. Das war vernünftig; ein Wildfeuer konnte Menschen auf einem Feld einschließen.

Da war kein Feuer, aber überall fiel die Asche.

Bull winkte einen der Sicherheitsmänner heran. »Übernehmen Sie hier!«

Dann ging er zu Adoras und bückte sich zu ihr hinab. Sie war leichter, als er gedacht hatte. Die ganze Technik in ihrem Körper schien kaum Auswirkung auf ihr Gewicht zu haben. Es gelang ihm mühelos, sie hochzuheben.

Er legte sie sich über die Schultern. »Sorry, Seritha.«

Er versuchte, so flach wie möglich zu atmen. Die geheimnisvolle Asche klebte an Adoras, und er wollte keine der Flocken in die Lunge bekommen.

Dafür ist es vermutlich längst zu spät, du alter Narr!, rügte er sich. Immerhin hatte er auf diesem Feld voller Ascheflocken bereits gerufen, gebrüllt und sich hinuntergebückt. Also war jede weitere Vorsicht ziemlich sicher sinnlos.

Schweren Schritts ging er zur Strickleiter. Mit einem Arm hielt er Adoras. Mit der freien Hand ergriff er eine Strickleitersprosse auf Kopfhöhe.

»Sie folgen mir!«, befahl er den zwei Personenschützern Dann blickte er zum Ernteleiter. »Mister Sal, Sie haben vermutlich Erfahrung mit solchen Einsätzen. Sie gehen als Letzter.«

Kanchen Sal nickte. Bull begann zu klettern.

Es galt, einarmig eine Strickleiter emporzusteigen. Das war nicht unmöglich, aber schwierig. Dazu musste er sich möglichst dicht an die Leiter drücken. Eine problematische Aufgabe, weil hierbei der Körper von Adoras im Weg war. Die Strickleiter durfte möglichst wenig in Schwingung geraten. Seine Füße mussten ruhig und fest stehen. Nur dann konnte er für Sekundenbruchteile mit seiner freien Hand die Leiter loslassen und die Hand etwas höher ansetzen.

Es war eine mühevolle Arbeit, die höchste Konzentration verlangte. Sie ging mehr in die Füße als in die Hände. Die Muskeln der Schienbeine mussten den Großteil der Mikrovibrationen ausgleichen, die bei solchen Bewegungen unvermeidlich waren.

Unter ihm halfen ihm Sal und die Sicherheitsleute, so gut es ging, indem sie die Leiter straff hielten. Über ihm streckten sich Arme entgegen.

Der Gleiter schwebte zwei Mannslängen über dem Feld. Das Klettern konnte nur kurze Zeit gedauert haben, insgesamt vielleicht eine Minute, in der er sich mit ruckartigen Handgriffen hinaufgetastet hatte. Mehrere Arme nahmen ihm Adoras von oben ab. Mit zwei kräftigen Zügen hievte sich Bull das letzte Stück empor und in das Gefährt. Sofort sprangen die drunten verbliebenen drei Menschen nacheinander auf die Leiter und kletterten im Eiltempo herauf – nun war es nicht mehr nötig, Schwingungen zu vermeiden.

Von oben sah Bull das ganze Ausmaß des Zwischenfalls. Das Feld war grau. Seritha Adoras lag reglos am Boden des Flugfahrzeuginnenraums.

»Bringen Sie uns erst mal weg!«, rief Reginald Bull, sobald sich Kanchen Sal über die Einstiegskante schwang.

»Klar doch, Bull«, kam es von vorn. »Oder soll ich sagen Gon-Shial? Guter Nachbar?«


9.

Aufbegehren

Mars, zwei Wochen zuvor



Tatcha m Tebell fühlte sich zunehmend unwohl. Gewiss, Seral Kajuga war von einnehmendem Charme, und seine Ansichten zum Mars, zur Entkolonialisierung des Planeten und zu den m-Marsianern waren allesamt richtig, obwohl er selbst nicht dazugehörte.

»Der einzige Weg, den Mars aus der Kolonialgewalt zu befreien, ist, das Terraforming rückgängig zu machen«, hatte er mal gesagt. »Dann wird der Mars für die Erde wirtschaftlich uninteressant. Und wir können den Planeten zu einer Heimat für Marsianer machen.«

Tatcha m Tebell war wie elektrisiert gewesen, als sie das zum ersten Mal gehört hatte. Reterraforming war ein neuer, ein radikaler Gedanke. Er versprach Freiheit, und er versprach Wüsten. Das gefiel ihr.

Allerdings war da jenes Leuchten in Kajugas Augen, das mal stärker und mal schwächer schien, aber stets vorhanden war. Es wirkte merkwürdig unecht und hypnotisch zugleich.

»Wir müssen eine Initiative gründen, vielleicht eine politische Partei«, hatte sie gesagt.

Er hatte sie angestarrt, als sei sie naiv. Vielleicht war sie das auch.

»Tatcha, ich bin mir sicher, dass derlei viel Unterstützung bekommen wird, sogar in den großen Städten, sogar bei denen, die keine Sandflöhe sind.«

Sandflöhe – das war inzwischen der gängige Begriff für Angehörige ihrer Bewegung. Die m-Marsianer hatten den rassistischen Begriff umgekehrt und für sich in Anspruch genommen, trugen ihn mit Stolz.

»Aber«, hatte Kajuga weitergeredet, »das kann nur ein Teil unserer Bemühungen sein. Die Erde wird niemals zulassen, dass sich der Mars demokratisch von ihr lossagt. Da können wir noch so viele Wahlen gewinnen. Wir müssen ... nun, sagen wir, Fakten schaffen.«

M Tebell war nicht überzeugt gewesen. Sinsar und einige andere schon.

Sie arbeiteten seither zweigleisig, die Sandflöhe der Bewegung Alter Mars. Sie entwarfen Meshkampagnen und setzten sie um, kaperten Debatten, organisierten Demonstrationen und Informationsveranstaltungen, vor allem in den Städten am Rand der Restwüste, wo man ihnen wegen ihrer Ziele naturgemäß mehr Aufmerksamkeit schenkte und weil in der Provinz sonst wenig Spannendes geschah.

Sie ließen sich in einem Wechselbad der Gefühle beschimpfen und anspucken, beglückwünschen und anfeuern, verfluchen und loben. Und eine kleine Gruppe von ihnen entwickelte weiter reichende Pläne. Sinsar gehörte dazu und natürlich Kajuga. Auch Tatcha m Tebell gehörte dazu, was ihr im Lauf der Zeit zunehmend weniger gefiel.

»Wir müssen Fanale setzen«, sagte Kajuga und entwarf Möglichkeiten. »Keine Revolution gelingt ohne große symbolische Ereignisse.«

Dann kam Bull. Der Besuch des Protektors war einige Wochen im Voraus angekündigt worden. Eine Freundschaftsvisite, kein gewaltiger Staatsakt. Er sollte das neueste terraformierte Agrarfeld besuchen, das den Grüngürtel um Thomasville vervollständigte, der m Tebell ein besonderer Dorn im Auge war. Denn Thomasville war ihre neue Heimat, ihr Sprungbrett in die Weiten des roten Mars. Das allerdings kürzer und kürzer wurde.

Für Reginald Bull, entnahm sie den Nachrichten und Kommentaren im Mesh, ging es vor allem darum, politischen Boden gutzumachen, nachdem er mit seiner sinnlosen Suche nach Perry Rhodan einen Teil seines Rufs ramponiert hatte. Er gab sich bodenständig, im Wortsinn. Für die politischen Vertreter des Mars wiederum war es eine Gelegenheit, mit dem Protektor zu reden, Anliegen vorzubringen, politische Karrieren voranzutreiben.

Sie konnte verstehen, weshalb Kajuga derlei ablehnte. Auch wenn es von Bull und einigen Marspolitikern ehrlich gemeint sein mochte, es fühlte sich dennoch nicht echt an. Und es kam nichts voran, der Mars blieb Kolonie!

Also stimmte Tatcha m Tebell zu, an der Aktion teilzunehmen, die Seral Kajuga plante. Widerstrebend und innerlich zerrissen, aber sie würde alles geben für das große Ziel, den alten Mars.


10.

Schwingen

Mars, Dezember 2466



Reginald Bull kannte das Gesicht, musste aber einen Augenblick nachdenken. Fast vier Jahre war es her, dass er es in jener Gasse von Terrania gesehen hatte.

»Seral ... Kajuga?«, fragte er.

»Hallo, Bull«, sagte Kajuga.

Statt weiterer Worte schoss er auf die Sicherheitsleute. Beide Personenschützer brachen zusammen. Bull sah keinerlei Wunden.

Nur Paralysemodus, dachte er. Wenigstens etwas.

Neben Kajuga saß eine Frau, die Bull nicht kannte. Sie hatte weißgraues Haar, wirkte klein und seltsam ausgezehrt.

Offenbar eine m-Marsianerin, wurde ihm bewusst. Von diesen Umweltangepassten, deren Vorfahren – die einstigen Alt- und Neu-Marsianer – ebenfalls nach Gäa geflohen waren, hatte er bei seiner Rundreise durch die Provinzen des Roten Planeten nicht viele gesehen und keine gesprochen.

Die Honoratioren waren sichtlich ratlos etwas abseits in der Frachtkabine des Gleiters versammelt. »Protektor, kommen Sie zu uns!«, rief einer.

»Davon würde ich abraten«, erwiderte Kajuga. »Bull, Sie wissen, dass ein Kombistrahler auch anders kann, als nur zu paralysieren. Nun habe ich nicht vor, Sie zu erschießen. Wirklich nicht. Aber die da ...« Er zeigte mit der Waffe in seiner Hand auf die Lokalpolitiker. »Nun, manchmal löst sich versehentlich ein Schuss, nicht wahr?«

Kanchen Sal stand sprungbereit, aber unschlüssig nahebei. Der Ernteleiter wäre Bull noch am ehesten eine Hilfe dabei gewesen, Kajuga und dessen Gehilfin zu überwältigen. Aber vorerst war es besser, die Lage zu deeskalieren, um Verletzte oder gar Tote zu vermeiden.

»Was möchten Sie, Seral Kajuga?«, fragte Bull. Ich muss ihn mit dem Namen ansprechen, damit er sich beachtet fühlt. Menschen wie ihm geht es vor allem um Aufmerksamkeit. Bull dachte an die Show, die Kajuga in Terrania abgezogen hatte.

»Nicht ich. Die Bewegung Alter Mars!«

Schon wieder eine Protestgruppe, der Benennung nach. Manche Leute konnten nicht anders, sie mussten sich ständig in einem vermeintlichen Widerstand oder gar Untergrund inszenieren. Kajuga gehörte offenbar dazu.

Bull wollte auf ihn zugehen.

»Tk, tk«, erklang erneut jenes Geräusch, das Bull zuletzt vor fast vier Jahren in Terrania gehört hatte. »Schön stehen bleiben. – Tatcha, bring den Gleiter hoch! Lass die Außentür offen.«

Tatcha? Bull musste an Tatcher a Hainu denken, den einstigen Kolonistenführer des Mars, der ein unrühmliches Ende als gescheiterter Revolutionär gegen die Erde gefunden hatte. War die Frau nach ihm benannt worden?

Bull spürte die Beschleunigung des Gleiters und einen Windzug durch die offene Tür. Er stand am Rand, ohne Gelegenheit, sich festzuhalten.

»Ganz ruhig da stehen bleiben, Bull!«, wiederholte Kajuga.

»Noch mal: Was wollen Sie?«

Es war wacklig. Der Fahrtwind zerrte an Bull. Der Gleiter stieg in großen Kreisen in den Himmel.

»Ich bin nur eine von vielen Stimmen der Bewegung Alter Mars. Zufällig die, die mit Ihnen redet.« Er schwenkte kurz seine Waffe, zu kurz, um ihn anzuspringen. »Wir wollen den Mars.«

»Sie haben den Mars! Er ist ein unabhängiges Verwaltungsgebiet mit eigenem Parlament und Vertretung in der Terranischen Union ...«

»Tk, tk«, unterbrach ihn Kajuga. »Er ist eine Kolonie. Sagen Sie es, wie es ist: ein Anhängsel der Erde, ein Zulieferer.«

Der Gleiter kam zum Halt. Bull sah nach draußen zur Oberfläche hinunter. Wie hoch waren Sie? Hundert Meter, zweihundert? Am Boden waren keine Details zu erkennen. Das aschgraue Feld erstreckte sich endlos in alle Richtungen.

»Was haben Sie vor? Mit mir reden? Ich bin da. Reden Sie!«

»Nein. Das wäre zu einfach.«

»Mich erschießen?«

»Ebenfalls zu simpel.« Kajuga grinste. »Tatcha, bring den Gleiter ins Schwingen. Bull, schön da stehen bleiben.«

Ein Gleiter war zu diffizilen Bewegungen fähig. Eine davon war das Schwingen, eine Schaukelbewegung vorwärts oder seitwärts auf den Antigravfeldern, die das Gefährt in der Luft hielten. Bull kannte das. Piloten machten das manchmal, um Passagiere zu beeindrucken oder um Kindern einen Spaß zu bereiten, die dann jauchzten, als säßen sie in einem Karussell, während sie durchgeschüttelt wurden.

»Seral, das war so nicht abgemacht«, wandte die Frau neben Kajuga ein.

»Es war abgemacht, dass wir Bull einen Schreck einjagen, um ihn zum Nachdenken zu bringen.«

»Wenn ich den Gleiter ins Schwingen bringe und er da stehen bleibt, stürzt er womöglich hinaus. Er würde ... Seral, er würde sterben!«

»Ein bedauerlicher Unfall«, sagte Kajuga erneut grinsend.

»Mord!«, rief die Pilotin.

Kajuga wechselte Tonlage und Stimmung abrupt. »Mach!«, brüllte er Tatcha an.

Die m-Marsianerin zog den Kopf ein.

Bull spürte die ersten Schwingungen. Vorwärts, seitwärts. Wie Kreiselbewegungen, aber erratisch, unvorhersehbar. Die Honoratioren hielten sich an Griffen an der Wand fest. Kanchen Sal war in die Hocke gegangen, drückte beide Hände auf den Boden und hielt den Schwerpunkt seines Körpers so tief wie möglich.

Bull indes musste versuchen, die Bewegungen des Gleiters mit den Muskeln auszugleichen. Immer noch war die Waffe auf ihn gerichtet.

»Brav weiter stehen bleiben!«, befahl Kajuga.

»Du tötest ihn!«

Bull vernahm die Stimme der Pilotin, konnte sich aber nicht auf sie konzentrieren. Er musste das Gleichgewicht wahren und vielleicht, vielleicht, versuchen, dem Terroristen unauffällig näher zu kommen, weg von der Außentür.

Schwingungen. Bull machte bei jeder Bewegung winzige Sprünge und streckte die Arme aus wie ein Tänzer oder wie ein unerfahrener Passagier auf hoher See bei schwerem Wellengang.

»Lassen Sie das, Bull!« Kajuga hatte das Spiel durchschaut.

Bull brauchte einen anderen Plan. Er musste ...

Der Gleiter kippte unvermittelt ruckartig nach vorn. Für einen Augenblick stand das Flugfahrzeug fast senkrecht. Bull stürzte Kajuga entgegen. Vor allem aber trieb es Kajuga aus seinem Co-Pilotensessel auf die Frontscheibe des Gleiters zu. Er streckte den freien Arm aus, versuchte sich abzufangen. Wie durch ein Wunder löste sich kein Schuss aus seiner Waffe.

Bull erkannte die Gelegenheit. Er nutzte den Schwung, den die abrupte Bewegung ihm verliehen hatte, um sich auf Kajuga zu werfen. Während der Gleiter wieder in die Waagerechte zurückschwang, erreichte Bull den Bewaffneten und hieb ihm die Faust an den Schädel.

Es hätte einfach sein können, wäre der Gleiter nun zum Stillstand gekommen. Aber die Pilotin musste die Masseträgheit beachten. Sie musste die Schwingungen langsam ausbremsen wie eine Schaukel, die nur allmählich zum Stillstand kam. Während Bull bei seinem Angriff nahezu auf Kajuga gestürzt war, kehrten sich die Verhältnisse deshalb in Sekundenbruchteilen um.

Kajuga gewann die Oberhand, sie rutschten beide auf dem Boden Richtung offener Seitentür.

»Sal!«, brüllte Bull. »Jetzt!«

Der Ernteleiter sprang auf. Offenbar versuchte er, so viel Energie wie möglich in den Sprung zu legen. Er riss Kajuga von Bull weg. Bull, kaum von seinem Angreifer befreit, hetzte dem Gegner nach. Zusammen begruben sie Kajuga unter sich, hielten seine Arme und Beine fest.

Noch immer schwang der Gleiter, aber die Bewegungen ließen spürbar nach.

»Ich habe ihn!«, sagte Kanchen Sal.

Der Terrorist wehrte sich, aber den Kräften des Ernteleiters war er nicht gewachsen.

Bull ging nach vorn. Die Frau auf dem Pilotensitz – Tatcha, richtig? – starrte ihn an.

Tränen standen in ihren Augen. »Das ... Das wollte ich nicht.«

»Schon gut«, beschwichtigte Reginald Bull. »Erst mal zurück nach Thomasville.« Er wandte sich nach hinten. »Wie geht es Seritha Adoras?«

»Sie ist weg!«


11.

Heilen



Seritha Adoras war tot.

Es war für Menschen möglich, Stürze aus großer Höhe zu überleben. Insbesondere dann, wenn nachgiebige Objekte am Boden ihren Aufprall abfederten und wenn sie instinktiv reagieren konnten. Solche Fälle konnten unter bestimmten Umständen glücklich enden, wobei Glück hieß: schwer verletzt, doch am Leben.

Zwar war der Boden des abgeernteten Weizenfelds durchaus weich gewesen. Aber Adoras war nicht bei Bewusstsein, als sie fiel. Möglicherweise hätten ihre Implantate ihr helfen können, mikrosekundenschnell die richtigen Bewegungen zu vollziehen. Aber die waren abgeschaltet, wie kurzgeschlossen durch die merkwürdige Asche.

Reginald Bull dachte an seinen Sturz auf Perduris aus gerade mal zehn Metern Höhe. Er hatte ihn überlebt, allerdings nur mit ausgekugelten Armen.

Der Marsgleiter indes war ein Vielfaches höher geflogen, als Adoras aus der offenen Kabinentür nach draußen rollte. Es musste während des Kampfs geschehen sein.

Während Bull zur TERRANIA II übersetzte, grübelte er über sein letztes Gespräch mit der Journalistin nach. Sie hatte irgendwie gespürt, was kam. Man würde Adoras zur Erde überführen. Guyang Yung, ihr Geschäftspartner, war bereits informiert.

Ihre Leiche war in den vergangenen Tagen auf dem Mars untersucht worden, ebenso wie alle Teilnehmer jenes Ausflugs in die Umgebung von Thomasville. Heerscharen von Wissenschaftlern hatten sich auf das Weizenfeld D Zwölf gestürzt, das einzige, das nach aktuellem Kenntnisstand von der geheimnisvollen Asche befallen war.

Die Sicherheitsbehörden hatten eine Quarantäne über den Mars verhängt. Niemand durfte den Planeten verlassen oder betreten, ehe man nicht herausgefunden hatte, was das Ganze bedeutete.

Bull blieb zunächst freiwillig. Er wollte nicht zum Überträger einer geheimnisvollen Substanz werden, deren Wirkung unbekannt war.

Sie hat Adoras ausgeschaltet. Ausgeknipst. Ohne die Asche wäre sie noch am Leben.

Die Wissenschaftler waren recht schnell erfolgreich gewesen. In der Asche fanden sich winzige, biologisch-positronische Sporen mit komplexen Mustern – wie organische Schaltkreise.

Die Asche war keine Asche, sie war ein Programmsubstrat. So hatte es jedenfalls einer der Wissenschaftler genannt. Bull war es müde, sich all die Namen zu merken. Er wollte trauern, doch einmal mehr ließen ihm die Umstände keine Zeit dazu.

Ihm fiel noch ein anderer Name ein: Technoasche. Er erinnerte sich ...



»Was können Sie mir über das Substrat sagen?«, hatte Reginald Bull gefragt und dabei den Namen verwendet, den die Akademiker bevorzugten.

Alle waren in der kleinen Cafeteria des Forschungsstützpunkts versammelt, den man unweit des Ackerareals D Zwölf ad hoc errichtet hatte.

Bull sah in verwirrte und erschöpfte Gesichter. Experten allesamt, eine mittelgroße Gruppe.

Ich sehe wohl genauso erschöpft aus, dachte er.

»Es ist ... schwierig«, antwortete einer der Wissenschaftler.

Bull wünschte sich Leyden herbei, der niemals einen wissenschaftlichen Vortrag so beginnen würde. Eric Leyden empfand das Schwierige als leicht und das Leichte als schwierig. Das machte ihn zum Ausnahmetalent.

»Versuchen Sie es.«

»Dieses Substrat ist trotz seines Aussehens keine Asche, wie Sie sich vermutlich bereits gedacht haben, Protektor. Es ist ein biologisch-technischer Hybridträger.«

»Was trägt er?«

»Nun ... Leben.«

»Technisches Leben?«

»Nein. Ja. Wie gesagt, es ist schwierig.«

Der Wissenschaftler sah sich um, ob einer seiner Kollegen ihm helfen könnte. Aber alle hatten sich weggeduckt. Da stand er also und wand sich unter Bulls skeptischem Blick.

»Es ist Leben im grundlegendsten Sinne. Es kann sich fortpflanzen, weiterentwickeln, es betreibt Stoffumsatz – von den Ernteresten auf D Zwölf ist nichts mehr vorhanden. Es ist, nach allem, was wir wissen, Leben. Und doch wieder nicht. Es ist auch Technik. Es ist ... etwas Drittes.«

»Was tut dieses Dritte?«

»Es breitet sich aus. Das ist auf dem Weizenfeld geschehen. Es hatte im Boden ... gebrütet ...« Wieder kam der Wissenschaftler ins Stocken. »Oder gekeimt. Oder ... Wir wissen es nicht.«

»Noch nicht«, bequemte sich einer seiner Kollegen nun endlich, dem Sprecher beizuspringen.



Das war auch danach der Stand der Dinge geblieben. Man hatte selbstverständlich die Posbis gefragt. Denn das Analyseresultat »biologisch-technischer Hybrid« ließ Alarmglocken in Bulls Kopf klingeln. Doch die Posbis des Mars wiegelten ab. Das Äußerste, was man ihnen entlocken konnte, war der Begriff spontane Optimierung. Wer oder was sich optimierte, warum gerade auf dem Mars zu dieser Zeit und ob es wirklich so spontan war, blieb ungeklärt.

Die Substanz war eine Gefahr. Sie barg das Potenzial, sich über den gesamten Mars und bei Verschleppung sogar über andere Planeten ausbreiten zu können. Deshalb lag das Ackerareal D Zwölf seither unter mehrfach gestaffelten Isolier- und Schutzschirmen. Wer diese Risikozone verlassen wollte, musste eine rigorose Dekontamination über sich ergehen lassen.

Sogar der Leichnam von Seritha Adoras war so behandelt worden – nachdem man ihn untersucht hatte. Die Technoasche hatte ihre Datenadern kurzgeschlossen, ihre Implantate. Der Schock hatte sie in tiefe Ohnmacht versetzt. Ihr Körper war nicht mehr gewohnt gewesen, ohne die Implantataktivität zu funktionieren.

In einem Krankenhaus hätte sie gerettet werden können, an lebenserhaltenden Maschinen, mit sukzessiver Entfernung der Implantate. Denn die kybernetisch optimierte Frau, die sich zuletzt so sehr mit Posbis beschäftigt hatte, die Beinahe-Hybridin, war letztlich nicht an der biologisch-technischen Hybridasche gestorben, sondern an den Folgen eines Sturzes aus zu großer Höhe.

Seral Kajuga war festgenommen worden. Er würde, wie es aussah, bald in den Asteroidengürtel zurückkehren müssen. Bald und länger.

Tatcha m Tebell traf kaum eine Schuld. Ja, sie hatte sich Kajuga angeschlossen. Ja, sie war an dem Entführungsversuch, der auf Bull abzielte, von Beginn an beteiligt gewesen. Ja, sie war aktives Mitglied der Bewegung Alter Mars.

Ihr Ziel war aber nie gewesen, Bull zu töten. Die Bewegung Alter Mars griff zu mitunter fragwürdigen, oft zu lautstarken und störenden Mitteln – jedoch nie zu Gewalt. Ihre Mitglieder vertraten ein Ziel, das Bull zwar nicht teilte, das gleichwohl völlig legitim war.

Nachdem sie Kajugas wahren Plan durchschaut hatte, hatte m Tebell ihn durchkreuzt. Sie hatte die Schwingungen des Gleiters genutzt, die er ihr befohlen hatte, um Kajuga außer Gefecht zu setzen und Bull eine Chance zu geben.

Sie war tatsächlich nach Tatcher a Hainu benannt, jenem umstrittenen Kolonistenführer des frühen zweiundzwanzigsten Jahrhunderts, der bereits damals die radikale Unabhängigkeit des Mars von der Erde angestrebt hatte. Konnte sie etwas für ihren Namen? Nein.

Die Bewegung Alter Mars hatte zudem nichts mit der Technoasche zu tun. Was auch immer dieses Substrat genau war und wo auch immer es herkam, die Widerständler und Quertreiber von Alter Mars waren nicht in der Lage, derlei herzustellen.

Eine Probe der Asche, in mehrfach verschachtelten Isolierbehältnissen verstaut und von Energiefeldern umhüllt, war mittlerweile unterwegs zum Mond. Eric Leyden würde sie sich ansehen.

Adoras hatte recht gehabt. Etwas stimmte nicht mit den Posbis. Dass sie das abstritten, machte es in Bulls Augen nur noch offensichtlicher.

Er hingegen hatte sich geirrt. Er hatte die Argumente der Journalistin beiseitegewischt. Nicht unberechtigt, denn sie hatte nur Indizien gehabt, bei einer unglaublich dünnen Datenlage, und ein Bauchgefühl.

Trotzdem ärgerte sich Bull. Mochte die Technoasche an ihrem Tod schuld sein und Seral Kajuga eine Mitschuld tragen. Alles richtig. Aber was, wenn Reginald Bull auf Seritha Adoras gehört hätte? Wenn von Beginn an ganz anders gehandelt worden wäre? Wenn das Verhalten der Posbis genauer unter die Lupe genommen worden wäre?

Dann würde sie vielleicht noch leben.

Seritha.



Kaum dass Reginald Bull in die TERRANIA II eingeschleust hatte, kontaktierte ihn schon der Schiffskommandant.

»Es gibt zwei Funksprüche für Sie, Sir«, drang die Stimme von Cart Rudo aus Bulls Multifunktionsarmband.

»Sobald ich in der Zentrale bin«, vertröstete ihn Bull. Er musste erst umschalten, ankommen, in seine Rolle zurückfinden – als Protektor und als Rudos Vorgesetzter.

Die erste Nachricht stammte von Guyang Yung. Die aufgezeichnete Botschaft war kurz und nüchtern. »Protektor, anbei das Manuskript, an dem Seritha Adoras bis zum Schluss gearbeitet hat. Es wird auf jeden Fall erscheinen. Ich dachte nur, ich informiere Sie vorab. Ich vertraue darauf, dass sie mir keine Steine in den Weg legen.«

Ich nicht, dachte Bull. Für Aurelian Voss und seine Ränkeschmiede kann ich freilich nicht die Hand ins Feuer legen.

Er speicherte die angehängte Datei zur späteren Lektüre ab.

Der zweite Funkspruch kam von der TEMPEST. Offenbar war der Schwere Kreuzer wieder im Solsystem. Hatte man das Raumschiff samt Besatzung wirklich all die Jahre bei Vela ...? Bull hoffte, dass das nicht der Fall war.

Im Gegensatz zu Yungs Mitteilung erfolgte diese Kommunikation in Echtzeit. Martha Dejuga grinste. Bull sah, wie Cart Rudo ebenfalls grinste.

»Frohe Weihnachten, Protektor«, begann Dejuga das Gespräch.

»Sind Sie da sicher? Wissen Sie, ich verliere im Weltraum jedes Zeitgefühl«, reagierte Reginald Bull automatisch auf jenen Scherz, den sie sich an Bord der TEMPEST während ihrer Zeit beim Vela-Pulsar alle angewöhnt hatten.

»Nein, wirklich, Protektor. Frohe Weihnachten.«

Bull sah auf die Datumsanzeige seines Multifunktionsarmbands. Tatsächlich.

»Oh.«


Zwischenspiel V



Seritha Adoras, Buchprojekt »Reginald Bull: Terraner«



Wie also schreibt man über einen Unsterblichen? Ich habe Bull nun fast zwei Jahre begleitet und noch mal so lange aus der Ferne betrachtet. Und ich weiß es noch immer nicht.

Die entscheidende Frage ist: Sind Unsterbliche anders als wir?

Guyang Yung blickt mir über die Schulter, während ich das schreibe. Er wirkt skeptisch.

»Geboren auf der Erde, geliebt, gelacht, geweint auf der Erde. Kinder gezeugt, Angehörige verloren – und viele andere Menschen«, fasst er meine Notizen zusammen.

Das ist das eine. Und sicher hat Guyang nicht unrecht, aber andererseits ...

Andererseits hat Bull unglaubliche Wesen weit jenseits unseres Verständnishorizonts getroffen. Er ist durch Äonen und über unglaubliche Entfernungen gestolpert oder bewusst gereist. Er hat mehr Tod, mehr Leben erfahren als jeder andere Mensch. Aber auch mehr Liebe? Mir scheint, das ausgerechnet nicht.

Leben ist das eine. Leben, lehrt uns die Evolution, passt sich an. Und aus der Anpassung entsteht ... neues Leben.

Geschieht das gerade? Vor unseren Augen? Sind die Unsterblichen neues Leben? Neue Menschen? Oder nur ein Irrweg der Evolution und dazu verdammt, auf ewig durchs Universum zu torkeln, aber nirgends richtig dazuzugehören?

Vielleicht ist es genau andersherum? Leben sucht sich Nischen, wie etwa die Hirnquallen von Perduris. Die Unsterblichen sind als einzige Lebewesen davon befreit, sich solche Nischen suchen zu müssen. Denn sie müssen sich nicht fortpflanzen. Sie können sein, bis zum Ende aller Tage.

Sind sie also Teil der Evolution oder eine Gegenentwicklung zu ihr? Sind sie Menschen – oder sind sie etwas Neues?

Ich weiß es nicht. Ich will nicht so tun, als hätte ich Antworten.

Ich werde Reginald Bull weiter begleiten. Vielleicht lässt er mich, wenn er mich gut genug kennt, sogar eines Tages seine Töchter sehen. Laura und Sophie in ihren Medotanks auf dem Mond. Sie sind ebenfalls Menschen und zugleich irgendwie nicht. Sein Nachwuchs, den Bull möglicherweise überleben wird.

Unser nächster Weg führt erst mal zum Mars. Mein Gefühl sagt mir, dass dort wichtige Dinge geschehen.

Was für Dinge? Keine Ahnung.

Man wird sehen ...



Dezember 2466 – an dieser Stelle bricht das Manuskript ab.


Epilog

Januar 2467



»Ein Notruf, Sir.« Cart Rudo beugte sich in seinem Sessel vor.

»Sie sind der Kommandant«, sagte Reginald Bull. »Außerdem sollten manche Dinge nicht zur Debatte stehen.«

»Jawohl, Sir. War nur eine Information.«

In den Primärhologrammen sah Bull, wie die TERRANIA II bereits den Kurs wechselte.

Das Flaggschiff war nach der Transition vor Trenios rematerialisiert, der Sonne eines relativ unbedeutenden Systems in der Lokalen Blase. Das Ziel der Besatzung wäre zunächst der zweite Planet gewesen, ein kleiner Handelsstützpunkt, der mehrheitlich von Posbis bevölkert war.

Seit den Ereignissen auf dem Mars nahm die Terranische Union die Posbivorfälle sehr ernst. Mancher sprach hinter vorgehaltener Hand bereits von einer Posbikrise. Bull war unterwegs, um Nachforschungen anzustellen. Das kam ihm entgegen: Er konnte die Milchstraße erkunden und sein Amt als Protektor erfüllen.

Und vielleicht eine Spur von Perry, Thora, Gucky und Aveline finden.

Der Notruf war sicher keiner. Eine kleine Mehandorflottille, maßen die Ortergeräte an. Von dort stammte der Notruf, genauer von der YAWZINGA I, dem Hauptschiff.

»Bilder?«, fragte Bull.

Es war immer besser, wenn man Geschehnisse auf Bildern mitverfolgen konnte. Mehr als nackte Zahlenwerte der Externsensoren und Ferntastersysteme unterstrichen sie die mögliche Dringlichkeit eines Vorfalls und wirkten motivierend.

»Moment, Protektor«, ertönte die Stimme des zuständigen Offiziers.

Sekunden später zeigte die dreidimensionale Aufbereitung der Orterdaten im Hauptholo fremde Raumfahrzeuge. Das war keine Kameraaufnahme, wusste Bull. Dafür war die Entfernung schlicht noch zu groß. Aber die Darstellung wirkte nicht minder realistisch, und eingedenk der Qualität der Fernortungssysteme der TERRANIA II würde sich beim Näherkommen vermutlich kein Unterschied zur Realität feststellen lassen – leider.

Denn das Hologramm präsentierte der Zentralebesatzung eine Katastrophe. Die Mehandorschiffe waren schwer beschädigt, gewaltige Risse und Löcher prangten in den Rümpfen. Das war schlimm, aber mit moderner Technik durchaus beherrschbar. Prallfelder konnten Hüllenlecks recht verlässlich abdichten.

Bull entdeckte aber keine Energiefelder. Die Orter maßen keine an.

»Wer da nicht im Anzug steckt, ist tot«, murmelte Rudo.

»Die Rettungsaktion läuft?«, fragte Bull.

»Längst.«

Im Holo sah Bull, wie sich mehrere Kugelboote, laut eingeblendeter Kennung Korvetten der TERRANIA II, den Wracks näherten.

Vor ihren Augen explodierte eins der Mehandorschiffe. Die Schutzschirme der nächststehenden Korvetten flackerten auf.

»Terraner, ja?«, klang ein krächzender und verrauschter Funkspruch aus dem Hauptakustikfeld des Leitstands.

»Hier spricht Protektor Bull an Bord der TERRANIA II«, antwortete Bull. »Halten Sie noch ein paar Sekunden durch. Hilfe naht.«

»Nein, bleibt fern, bleibt ...« Der Funkspruch brach ab.

Bull sah zu Rudo. »Ist eine Ursache für diese Zerstörung erkennbar?«

Es war möglich, dass der dafür verantwortliche Feind, wer auch immer es war, noch im System lauerte. Ebenso konnte er geflohen sein, spätestens als die TERRANIA II in seinen Ortungsholos auftauchte.

Rudo presste die Lippen zusammen. Dann sagte er: »Leider.«

Das Primärholo in der Zentrale wechselte den Darstellungsmaßstab. Die Mehandorschiffe wurden deutlich kleiner, und das Bild zeigte einen größeren Raumbereich.

»Verdammt!«, fluchte Bull.

Ein Tesserakt wurde sichtbar. Ein Würfelschiff der Posbis. Es war ein Gigant von mehreren Tausend Metern Kantenlänge, stellte damit größentechnisch sogar die TERRANIA II in den Schatten.

Bull hatte in den vergangenen Wochen viel an die Posbis denken müssen. Vor allem, als er erfuhr, dass Aurelian Voss das Manuskript von Seritha Adoras unterdrücken wollte.

»Es enthüllt vertrauliche Staatsgeheimnisse«, hatte der Erste Terraner als Argument für seine Entscheidung genannt.

Er hatte recht damit, wie so oft. Das Manuskript war eine Langzeitrecherche zu Bull, aber ebenso war es zu einer Studie über die Posbis geworden. Es schilderte die Vorfälle auf Cybora, auf dem Erdmond, in Brucetown und im Stardust Dome. Es stellte, eher implizit als explizit, Verbindungen zwischen den Ereignissen her. Wer es las, bekam den klaren Eindruck, dass es sich bei diesen Vorfällen keineswegs um isolierte Einzelgeschehnisse handelte, wie die Regierung der Terranischen Union behauptete. Sondern dass ein System dahintersteckte, dessen Ursache noch nicht erkannt war.

Das war eine Gefahr für die Terranische Union. Wenn durchsickerte, dass mit den Posbis etwas nicht stimmte, deren Aktivitäten so tief mit sämtliche Bereichen des menschlichen Lebens verwoben waren, konnte das eine Panik auslösen. Es mochte zu einem Stocken des Wiederaufbaus oder im schlimmsten Fall zu Zerstörungen führen, die Teile des bereits Erreichten wieder zunichte machten.

Voss würde mit seinem Publikationsverbot nicht dauerhaft Erfolg haben. Die Terranische Union war eine freie Gesellschaft, und ein wesentlicher Aspekt davon war die Pressefreiheit. Aber Voss konnte durch einstweilige Verfügungen, Klagen, Einsprüche, Widersprüche und sonstige Hindernisse die Veröffentlichung verzögern, möglicherweise über Jahre. Er konnte Guyang Yung und der Agentur Tempus Fugit das Leben schwer machen.

Bull hatte deshalb das Manuskript ins Mesh geladen. Mit seiner persönlichen Kennung, damit klar wurde, dass nicht Yung so gehandelt hatte. Das war er Adoras schuldig. Und Bull fand, dass es für die Allgemeinheit besser war, wenn die Bürger der Terranischen Union wussten, was um sie herum geschah. Adoras hätte das ebenso gesehen.

Er musste daran denken, wie er der Journalistin vor vier Jahren begegnet war. Damals war er ein Mensch gewesen, der mit sich gehadert hatte, der nach dem Verlust seines besten Freunds nicht gewusst hatte, wie damit umgehen sollte. Er hatte seitdem zu sich selbst zurückgefunden, langsam, Schritt für Schritt. Das verdankte er nicht zuletzt Seritha Adoras, an deren Verstand er sich gerieben hatte, an dem er sich aufgerichtet hatte.

Sollte Voss ihn doch verklagen! Aurelian Voss, der Perry Rhodan für »verschollen, vermutlich tot« erklärt hatte!

Adoras hatte mit ihren Ahnungen recht gehabt. Das war Bull längst klar. Aber wie recht, das hatte er bis eben nicht gewusst.

Die Rettungsaktion lief. Ein Beiboot der TERRANIA II nach dem anderen meldete die Bergung von Überlebenden.

Und über allem thronte der Tesserakt. Stumm. Bedrohlich.

Bull entschloss sich zur Vorwärtsverteidigung. »Hier spricht Protektor Reginald Bull an Bord der TERRANIA II«, funkte er das Gigantschiff der positronisch-biologischen Roboter an. »Ich wende mich an den Tesserakt der Posbis. Geben Sie sich zu erkennen! Sind Sie für die Havarie der Mehandorflottille verantwortlich?«

Keine Antwort.

»Hier spricht Protektor Reginald Bull, Vertreter der Terranischen Union, die ein Beistandsabkommen mit den Posbis abgeschlossen hat. Ich fordere Sie auf, sich im Sinne dieses Abkommens zu erkennen zu geben.«

Keine Antwort.

»Wie ist unser Status?«, fragte Bull.

»Alle Korvetten sind wieder eingeschleust«, antwortete Cart Rudo. »Unser Libraschirm steht. Die Funkverbindung ist weiterhin aktiv.«

»Hier spricht ...«, begann Reginald Bull erneut, kam aber nicht weit.

Ein Funkspruch erklang im Leitstand der TERRANIA II. Er stammte vom Tesserakt, und die gesamte Zentralebesatzung hörte ihn überdeutlich. Er bestand aus einem einzigen Satz, einer Frage.

»Seid ihr neues Leben?«



ENDE





Während für Perry Rhodan und seine Gefährten im Reich der Laren nur Wochen vergehen, sind auf der Erde Jahre verstrichen. Die Suche nach den Verschollenen wird deshalb irgendwann nahezu eingestellt.

Reginald Bull sieht sich als Protektor der Terranischen Union mit einer Reihe seltsamer Vorgänge konfrontiert, an denen stets die wertvollsten Helfer der Menschen beteiligt sind: die Posbis. Die Ereignisse streben einem Höhepunkt zu, als diese Maschinenwesen sogar galaktische Raumschiffe angreifen. Eine Frage hallt durch die Milchstraße, die ähnlich schon vor Jahrhunderten Angst und Schrecken verbreitet hat ...

Derweil gelingt es Rhodan und seinen Begleitern, die Rückreise in die Heimat zu beginnen. Statt jedoch das erhoffte Ziel zu erreichen, geraten sie mitten in einen Militäreinsatz des Konzils der Sieben. Sie können zunächst fliehen – aber dann ertönt der Umbrische Gong ...

Ob die Gefährten die neuen Hindernisse auf dem Weg nach Hause überwinden können, schildert Jacqueline Mayerhofer in PERRY RHODAN NEO 366. Ihr Roman erscheint am 26. September 2025 und trägt den Titel:



DER UMBRISCHE GONG


Impressum



EPUB-Version: © 2025 Pabel-Moewig Verlag KG, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

Schlussredaktion: Bettina Lang

Titelillustration: Dirk Schulz/Horst Gotta

ISBN: 978-3-8453-5565-8



Originalausgabe: Heinrich Bauer Verlag KG, Hamburg.

PERRY RHODAN-Website

PERRY RHODAN-OnlineShop

E-Mail: info@perry-rhodan.net

Instagram

Facebook

YouTube

Twitter




PERRY RHODAN – die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.



* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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